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    © privat

  


  Jennifer Wolf lebt mit ihrem Mann und ihrer Tochter in einem kleinen Dorf zwischen Bonn und Köln. Aufgewachsen ist sie bei ihren Großeltern und es war auch ihre Großmutter, die die Liebe zu Büchern in ihr weckte. Aus Platzmangel wurden nämlich alle Bücher in ihrem Kinderzimmer aufbewahrt und so war es unvermeidbar, dass sie irgendwann mal in eins hineinschaute. Als Jugendliche ärgerte sie sich immer häufiger über den Inhalt einiger Bücher, was mit der Zeit zu dem Entschluss führte, einfach eigene Geschichten zu schreiben.
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    Herzlich willkommen und danke für deine Registrierung bei MyFlirt, Ian.


    Nur noch wenige Schritte und du kannst sofort mit dem Flirten loslegen.

  


  Ich sehe mich um, als wäre ich ein Verbrecher auf der Flucht. Was erbärmlich genug wäre, allerdings ist es noch schlimmer. Ich verstecke mich in einer Freistunde auf dem Klo und melde mich bei einer Flirt-App an, von der Freunde gerade erzählt haben.


  
    Verrate uns doch ein paar Dinge von dir. Wie möchtest du genannt werden?


    Robin


    Wie alt bist du?


    17


    Möchtest du mit einem Mann oder einer Frau chatten?

  


  Da ist sie. Die Frage aller Fragen und der Grund, warum ich hier mit wild klopfendem Herzen hocke und mich frage, ob ich vielleicht gerade den Verstand verliere. Ich schließe kurz meine Augen, atme tief durch und tippe zum ersten Mal die Wahrheit. In eine App.


  
    Mann

  


  Jetzt weiß irgendeine Software-Firma das von mir, was weder meine Eltern noch meine beste Freundin Katrin wissen. Als ihr neuer Freund Marc eben von dieser App berichtete, hatte ich sofort beschlossen, mich dort anzumelden. Die App gaukelt eine Beziehung mit einem selbst erfundenen Freund oder einer Freundin vor. Ich will gar nicht wissen, wer da wirklich am anderen Ende sitzt und die Nachrichten tippt.


  Aber ich fühle mich so einsam. Besonders seit Katrin und Marc ein Paar sind, wird mir immer bewusster, wie alleine ich eigentlich bin. Und dann ist da noch die Sache mit … Nicht dran denken.


  Ich reibe mir über das Gesicht. Es ist heute total heiß und mein Shirt klebt mir am Oberkörper. Die kühlen Fliesen der Toilettenräume sind mir da sehr willkommen. Was ist nur in dich gefahren, Ian?, frage ich mich selbst. Hast du das wirklich nötig?


  Zum Glück kann niemand wissen, dass ich diese App jetzt benutze.


  
    Kommen wir zu deinem Traummann.

  


  Gott, da ist ein total peinliches Pixelbild von einem Kerl, der mir Fragen stellt. Ich rolle mit den Augen und versuche das Ganze mit Humor zu nehmen. Was habe ich schon zu verlieren? Außer Geld. Und meiner Würde.


  
    Wie alt soll ich sein?


    17


    Welche Augenfarbe habe ich?


    Blau


    Welche Haarfarbe?


    Hellbraun


    Wie ist meine Figur?


    Sportlich


    Was sind meine Hobbys?


    Basketball


    Wie soll ich heißen?


    Lucas

  


  Jetzt habe ich einem Pixel-Kerl gerade die Eckdaten von ihm gegeben. Ihn, den ich eigentlich nicht lieben sollte, weil er auf Mädchen steht.


  
    Danke, wir wünschen dir viel Spaß mit Lucas! Er wird sich in Kürze mit dir in Verbindung setzen.

  


  Panisch stecke ich mein Handy weg. Ach du Scheiße, was habe ich nur getan? Die Schulklingel schellt und ich rappele mich auf, um die Kabine zu verlassen. Ich hänge mir meinen Rucksack, gespickt mit den Buttons meiner liebsten Bands, über die Schulter und merke, wie die kurze Abkühlung der Fliesen schnell wieder vergeht. Innerhalb von wenigen Sekunden fühle ich nur noch drückende Hitze.


  Am Waschbecken starre ich einen Moment in den Spiegel. Schwarze Haare und hellblaue Augen. Mädchen würden dafür töten, mit mir einmal auszugehen. Behauptet Katrin.


  Horden von Frauen könnten ganze Städte niederbrennen, es würde nichts daran ändern, dass ich sie nicht anziehend finde. Ich spritze mir etwas Wasser ins Gesicht und stecke mir anschließend meine Kopfhörer ins Ohr.


  Große Pause. Das bedeutet, dass ich mir wieder von Katrin anhören muss, mit welchen Freundinnen sie mich verkuppeln will. Ob sie es mir übelnimmt, wenn ich lieber weiter Led Zeppelin lausche? Wobei ich zugeben muss, dass sie das schon länger nicht mehr versucht hat.


  Schlimmer ist aber ohnehin, dass ich versuchen muss, Fynn nicht anzustarren. Fynn. Der wahre Lucas. Er ist Marcs bester Freund und mein Verderben. Mein Herz klopft schon, wenn ich nur an ihn denke. Ich habe mich wohl Hals über Kopf verliebt, doch alles, was ich tun kann, ist ihn aus der Ferne anzuschwärmen. Dieser hübsche Kerl mit seinen wuscheligen Haaren und den großen treuen Augen schleicht sich Tag und Nacht in meine Gedanken und verwandelt mich in einen wandelnden Ameisenhaufen. Jedenfalls fühle ich mich so, wenn er mich auch nur für den Bruchteil einer Sekunde ansieht. Ich liebe und hasse es zugleich, ihm zu begegnen. Einerseits ist es ein Hochgefühl, wenn ich ihm in der Schule begegne. Andererseits tut es furchtbar weh, ihm so nah zu sein und doch zu weit weg.


  Den ganzen Tag schleiche ich mit wild klopfendem Herzen und suchenden Augen durch die Gänge. An Tagen, an denen ich ihn mal nicht sehe, gehe ich schlecht gelaunt nach Hause und setze all meine Hoffnungen auf den nächsten Tag. Es ist fast so, als würde ich nur noch zur Schule gehen, um ihn zu sehen.


  Ich spüre das Vibrieren meines Handys in der Jeans, doch ich ignoriere es. Lucas muss noch etwas warten. Vielleicht antworte ich auch nie. Unwillkürlich frage ich mich noch mal: Was habe ich mir nur dabei gedacht? Ich sehe mich selbst fragend im Spiegel an, als die Tür sich öffnet. Schnell trockne ich meine Hände an meiner Jeans ab und mache mich auf den Weg zum Schulhof, wo Katrin, Marc und … Fynn mich bereits in der Sonne sitzend erwarten.


  »Da kommt er und hat Jeans an«, lacht Katrin, die mich heute noch nicht gesehen hat.


  »Es kann ja nicht jeder so schöne Beine haben wie du«, sage ich und beuge mich herunter, um sie mit einem Wangenkuss zu begrüßen. Ich lasse mich zwischen ihr und Fynn nieder und ziehe die Kopfhörer aus den Ohren. Offensichtlich haben sie mir diesen Platz freigehalten.


  Das Gefühl von Fynns Nähe treibt mein Herz zur Hochform an. Er nickt mir kurz zu, vertieft sich dann wieder in sein Handy. Muss ja spannend sein, denn im Sonnenschein erkenne ich auf meinem Display so gut wie nichts. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es ihm mit seinem alten, abgegriffenen Smartphone besser geht.


  »Du weißt schon, dass wir über dreißig Grad haben?«, fragt Katrin, die immer noch auf meine Beine starrt.


  »Ja, ja, ich bin nicht zum Waschen gekommen«, stöhne ich genervt. »Du weißt doch, dass meine Mom neuerdings auf dem Trip ist, dass ich mir Fähigkeiten im Haushalt aneignen soll.«


  Marc lacht. Fynn ist immer noch in sein Handy vertieft. Seine blauen Augen, die ich über den Rand hinweg sehen kann, sind wie das Meer, während meine die Farbe eines verwaschenen Himmels haben.


  »Wenn du anfängst mit Kittel und Schürze herumzurennen, komme ich vorbei und lasse mich von dir bekochen«, sagt Marc und reicht Fynn eine Tüte mit Doritos.


  »Na, dann wissen wir schon, wer das am Wochenende macht«, quietscht Katrin und sieht mich mit diesem Ich-muss-dir-was-sagen-Blick an. Oh, oh. Das verheißt nichts Gutes.


  »Du willst mir etwas sagen und ich weiß jetzt schon, dass es mir nicht gefallen wird.« Ich ahne bereits etwas. »Ich will nicht verkuppelt werden, Katrin.«


  Ich spüre einen Seitenblick von Fynn auf meiner Haut. Es ist, als würde meine gesamte rechte Gesichtshälfte brennen. Kurz sehe ich zu ihm. Er lächelt verständnisvoll und ich zerfließe, woran ausnahmsweise nicht die Sonne schuld ist.


  Fynn hat das süßeste Lächeln der ganzen Welt. Es gibt einem das Gefühl von der Erde abzuheben. Also, mir jedenfalls.


  »Er weiß noch nichts vom See?«, erklingt seine warme tiefe Stimme. Ich versuche nicht rot zu werden, weil seine Aufmerksamkeit mir gilt. Es dauert nicht mehr lange und man muss eine Schnur an mich binden, damit ich nicht davonschwebe.


  »See?«, bringe ich gerade so heraus.


  »Ja!«, ruft Katrin aufgeregt. »Wir bekommen die Ferienwohnung von Marcs Eltern für das Wochenende!«


  »Aha?« Kommt da noch mehr?


  »Wir fahren heute hin. Nur wir vier«, sagt meine beste Freundin, als wäre das schon beschlossene Sache.


  »Ich kann nicht«, platzt es aus mir heraus, bevor ich nachdenken kann. Ein Wochenende mit Fynn? Das klingt wie Himmel und Hölle zugleich und ich bin mir ziemlich sicher, dass mein Herz das nicht aushält.


  »Wir ziehen dich notfalls an deiner Jeans im Auto hinterher«, droht Marc, woraufhin Fynn auflacht. Kurz geht mein Blick zu ihm und ich sehe, wie er einen Dorito nach seinem besten Freund schmeißt.


  »Du MUSST mitkommen«, schmollt Katrin. »Sonst ist Fynn ja ganz alleine, wenn Marc und ich uns mal abkapseln wollen.«


  Ich bin wie erstarrt. Fynn und ich. Alleine. Irgendwo an einem See? Marc hebt seine Hände vor den Mund und ahmt eine Durchsage nach.


  »Krscht … Der kleine Fynn möchte aus dem Kinderland abgeholt werden, ihm läuft ständig die Rotze auf die Bälle!«


  Weitere Doritos fliegen in Richtung Marc.


  »Haha«, äfft Fynn. »Heuschnupfen ist nicht lustig.«


  Katrin und ich müssen ein Fragezeichen über den Köpfen haben, denn Marc setzt zu einer Erklärung an.


  »Unsere Eltern sind früher immer zusammen in den Oster-Urlaub gefahren. Pollenzeit. Und der da …«, Marc zeigt auf Fynn, der grinsend Doritos isst, »… war OBERPEINLICH mit seiner triefenden Nase und den roten Augen.«


  »Was hast du? So habe ich uns die tollsten Sachen gesichert, weil keiner mehr damit spielen wollte«, verteidigt sich Fynn und ich bemerke, dass ich ihn gerade lächelnd ansehe. Schnell blicke ich zu Katrin und beiße mir auf die Unterlippe. Auf meinem Grabstein wird mal stehen: An Peinlichkeit gestorben. Wobei ich so etwas wie: Guck nicht so, ich läge auch lieber am Strand viel cooler fände. Warum zur Hölle denke ich bitte gerade über meinen Grabstein nach? Ach ja, richtig. Weil Fynn mich ins Jenseits befördern wird, wenn er mich nur noch einmal anlächelt.


  »Bitte«, fleht Katrin. Ihre Augen sind seegrün und haben eine wunderschöne Mandelform. Ich bin mir sicher, dass andere Jungs auch ihre blonden Haare total anziehend finden. Wie einfach die Welt wäre, wenn ich auf Brüste stehen würde. Ja, sie sind schön anzusehen, aber mehr auch nicht. Fynns trainierter Körper hingegen …


  »Ich will nicht ohne meinen besten Freund fahren«, beginnt Katrin mit diesem schnurrenden Ton, den sie immer an den Tag legt, wenn sie etwas will.


  Mein Widerstand bröckelt. Es ist ja nicht so, als würde sich nicht auch ein großer Teil von mir ein Wochenende mit Fynn wünschen. Mein Herz findet die Idee geradezu grandios, während mein Verstand mich davor warnt, dass dieser wichtige Muskel in meinem Brustkorb kein guter Ratgeber ist.


  »Okay, ich frage meine Mom nachher«, gebe ich schließlich nach und Katrin jubelt. Fynn hingegen zieht sich … das T-Shirt aus. Im ersten Moment glaube ich zu träumen, doch schon ist er oben herum nackt. Mit ein paar Fausthieben gegen seinen Rucksack macht er sich diesen als Kissen zurecht und lehnt sich zurück. Das Handy gegen die Sonne haltend scheint er Nachrichten zu lesen und zu beantworten.


  Ich danke Gott für meine Unfähigkeit, Textilien zu unterscheiden (Sind Shorts aus Baumwolle oder Mischgewebe?), was dazu geführt hat, dass ich heute eine Jeans trage. Worüber ich gerade sehr dankbar bin.


  Trotzdem sollte ich jetzt wohl besser nicht aufstehen und zusätzlich noch an die Krampfadern meiner Oma denken. Oder an schimmeliges Brot. Oder an das eine Mal, wo ich eine Limo-Dose nicht gleich weggeräumt habe und Tage später gedankenverloren daran genippt habe. Wääh. Danach haben sich mir die Fußnägel aufgerollt. Ja, selbst meine Zunge wollte vor dieser Buttersäure-Geschmacksexplosion am liebsten in meinen Hals flüchten. Dass meine Zähne nicht ihre Wurzeln aus dem Zahnfleisch gezogen haben und schreiend davon gerannt sind, war dann aber auch alles.


  »Jetzt guck doch nicht so«, sagt Katrin und schlägt mir liebevoll auf den Rücken.


  »Hmh?«, frage ich etwas benommen. Die Sonne ist mir plötzlich viel zu heiß und ich darf meinen Kopf auf keinen Fall zu Fynn drehen. Zur Sicherheit schließe ich auch das linke Auge und tue so, als würde die Sonne mich blenden. So sehe ich nur noch Katrin und Marc. Perfekt. Letzterer sieht zwar mit seinen blonden Haaren und braunen Augen nicht schlecht aus, lässt mich aber kalt. Außerdem passt er perfekt zu Katrin. Innerlich und äußerlich. Sie werden mal hübsche blonde Kinder bekommen, da bin ich mir sicher.


  »Du brauchst dringend eine Beziehung«, seufzt meine beste Freundin. »Du bist in letzter Zeit total unentspannt.«


  »Oder einen anständigen Lattenkrimi«, fügt Marc hinzu, woraufhin Katrin mit den Augen rollt und die Zunge schnalzt.


  »Mir ist nur gerade zu heiß«, sage ich. Der Schweiß steht mir schon auf der Stirn.


  »Mach’s wie Fynn. FKK«, gluckst Marc, woraufhin ich doch zu seinem besten Freund sehe. Dieser zeigt ihm gerade den Mittelfinger. Ich bewundere seine Fähigkeit zum Multitasking, denn er schafft es, den Mittelfinger zu zeigen und dabei Nachrichten zu schreiben, während er sein Gesicht mit dem Handy vor der Sonne abschirmt. Ach, und Basketball muss ein Sport sein, der die Bauchmuskeln trainiert. Sieht jedenfalls sehr danach aus. Nein, Hände, wir dürfen ihn nicht berühren. Tut mir leid, Jungs.


  »Ian?«, holt mich Katrin aus meinen Gedanken.


  »Hmh?«


  »Hast du einen Sonnenstich oder bist du plötzlich taub?«


  Sie hat was gesagt?


  »Du hast was gesagt?«, wiederhole ich verwirrt meinen Gedanken.


  »Jaaa?« Sie schüttelt den Kopf über mich. »Ich wollte wissen, ob siebzehn Uhr für dich in Ordnung ist?«


  »Für was?«


  »Na, für den Start unseres Wochenendausflugs?« Besorgt sieht Katrin mich an. »Wo bist du mit deinen Gedanken?«


  »Die kreisen darum, wie ich meine Eltern um Erlaubnis frage«, lüge ich. In Wirklichkeit zeigt mir mein Gehirn gerade einen FSK18-Film.


  »Kim und Tobias sind total cool. Die sind froh, wenn du mal raus kommst, du Couch-Potato.« Katrin zückt ihr Handy. »Ich kläre das gleich mal.«


  Es ist echt ein ganz schönes Kreuz, das man zu tragen hat, wenn die beste Freundin sich glänzend mit den eigenen Eltern versteht. Besonders wenn man eher introvertiert ist, so wie ich, und ganz glücklich damit, auch mal für sich zu sein. Aber Katrin schafft es jedes Mal, meine Eltern vor mir zu fragen, ob ich mit auf eine Party gehen darf. Und sie können ihr nichts ausschlagen. Es ist ganz so, als wäre sie die Tochter, die sie nie hatten.


  Allerdings kann ich Katrin nicht böse sein, denn ich liebe sie. Wie eine Schwester. Als wäre sie wirklich mein Fleisch und Blut. Sie bringt mich zum Lachen, hält zu mir und ist die liebste Seele, die ich kenne. Deshalb habe ich Angst, ihr die Wahrheit zu sagen, und sie vielleicht zu verlieren. Ich habe nämlich keine Ahnung, was sie dann von mir halten würde. Vermutlich wäre sie enttäuscht, denn sie spricht oft davon, wie gerne sie mich mit einer Freundin sehen würde oder wie hübsch dieses oder jenes Mädchen an meiner Seite aussehen würde.


  »Deine Mom meint: ›Viel Spaß, treibt es nicht zu wild‹«, verkündet Katrin. »Dann holen wir dich also gegen siebzehn Uhr ab.«


  »Wunderbar«, sage ich ohne Überzeugung in der Stimme.


  »Klingt nach einem geilen Namen für eine Kneipe«, gluckst Fynn. »Die WunderBar!«


  »Gibt es bestimmt schon«, meint Marc.


  »Du versaust mir immer meine Geschäftsideen!«


  »Ja, weil die scheiße sind.« Marc deutet auf Fynns Handy.


  »Ach, halt die Klappe!«


  Ich weiß nicht, worum es geht, aber das Grinsen auf Fynns Gesicht ist es wert, so dass ich meinen Blick nicht von ihm abwende. Ich bin so was von verschossen … und im Arsch.


  Hauptsächlich bin ich im Arsch. Ist verdammt dunkel hier.


  »Es gibt eine UnsichtBar«, mische ich mich zu meinem eigenen Erstaunen in das Gespräch ein. Fynn sieht mich an und nickt.


  »Da ist es ganz dunkel und Blinde servieren, oder?«, fragt er und der direkte Blickkontakt mit ihm verwandelt meine Beine in Pudding und meinen Bauch in ein Brausefass, in das man literweise Wasser hinein gekippt hat. Jetzt nicht stottern, Ian.


  »Ja«, antworte ich tapfer. »Die lesen einem dann die Speisekarte vor und man muss im Dunkeln essen.«


  »Cool, das würde ich gerne mal machen.« Fynn sieht zu Marc.


  »Wer weiß, was du dann auf den Teller bekommst?«, grummelt dieser. »Da gehen wir lieber in eine Nacktbar!«


  »Wage es nicht«, schimpft Katrin.


  »Essen da die Gäste nackt?«, fragt Fynn und grinst dreckig.


  »Was? Nein! Voll ekelig. Dein Ding kannst du in der Hose behalten!« Marc ist entsetzt, doch meine Fantasie läuft kurz Amok. In solchen Momenten verfluche ich meine musikalische Ader. Mein Kopf spielt mir gerne Musik vor. Manchmal ganz unpassende, wie in diesem Moment.


  »Komm schon, du stehst doch drauf«, zieht Fynn seinen besten Freund auf und ich spüre einen Stich in meiner Brust. Witze über Homosexualität lassen mich immer zusammenzucken, auch wenn sie freundschaftlich gemeint sind, wie der von Fynn gerade. Wenigstens ist jetzt die furchtbare Musik aus meinem Kopf verschwunden.


  »O ja«, stöhnt Marc und wirft Fynn einen Handkuss zu, der ihn auffängt und dann über die Schulter wegschmeißt. Zu wissen, dass Fynn hetero ist, ist eine Sache. Aber ihn Witze über Schwule machen zu hören, ist hart.


  »Ich will mir noch was am Kiosk kaufen«, sage ich und erhebe mich. Die Brause in meinem Bauch hat sich verklumpt und schmerzt. »Ich sehe euch dann ja heute Nachmittag.«


  »Ciao mit V«, scherzt Marc und Fynn hebt zum Abschied die Hand.


  »Ich komme mit. Ich könnte was Kaltes vertragen.« Katrin steht auf und hakt sich bei mir ein. »Tschüss, ihr Trottel!«, gurrt sie liebevoll.


  »Ich liebe dich auch«, ruft Fynn, woraufhin Marc mit ihm eine Rangelei beginnt, die ich mir nicht mehr mit ansehen kann, weil Katrin mich zum Kiosk zieht.


  »Also«, sagt sie nachdem wir außer Hörweite sind. »Was ist in letzter Zeit mit dir los, hmh? Ist es wegen Marc? Ich habe nämlich das furchtbare Gefühl, dass ich dich total vernachlässige.« Katrin zieht eine Flunsch. »Du sitzt bestimmt Tag und Nacht in deinem Zimmer und spielst nur Gitarre.«


  »Und gehe schwimmen, lese Bücher, schaue YouTube-Videos, zocke … Katrin, ich verstehe, dass du jetzt Zeit mit Marc verbringen willst. Es ist alles in Ordnung.« Ich lächele sie aufmunternd an. Nichts ist in Ordnung. Ich habe bisher alles gut kaschieren können. Mein Zimmer ist tretmienenfrei. Ich habe sogar mal einen Bademodenkatalog unter meinem Kissen drapiert, den meine Mutter mir nach dem Betten beziehen auf meinen Nachttisch gelegt hat.


  Nur mein Handy ist verräterisch, doch es ist mit meinem Daumenabdruck gesichert. Katrin wird jedoch bald zum Problem. Ich schwärme schon seit zwei Jahren für Fynn, doch seit ich durch Marc und Katrin näher an ihm dran bin, werde ich nachlässig und verhalte mich seltsam. Und ich kann nichts dagegen tun. In seiner Nähe schaltet sich mein Kopf ab und lässt meinem Herz freie Bahn.


  »Ich glaube dir nicht«, sagt meine beste Freundin. »Aber ich bekomme früher oder später aus dir raus, was los ist.« Sie grinst und zwickt mich in die Seite. »Nimmst du die Gitarre mit? Wäre schön, wenn du für uns spielst heute Abend.«


  »Kann ich machen.« Wenn ich Musik mache, bin ich in einer anderen Welt. Ich schließe meine Augen und mein Körper wird eine Melodie. Nichts kommt mehr an mich ran. Allerdings weiß ich nicht, wie das funktioniert, wenn Fynn im Raum ist.
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  Ich habe die App bisher erfolgreich ignoriert. Es blieb mir auch keine Zeit. Kaum zu Hause habe ich schnell etwas gegessen und meine Sachen für das Wochenende gepackt, bevor meine Gitarren-Schülerin Emma vorbeikam. Jetzt sitzt sie in unserem Garten vor mir und sieht statt auf meine Finger in mein Gesicht. Ich versuche ihr etwas zu zeigen, doch sie lächelt nur selig. Sie ist vierzehn und ich schätze, dass ich so etwas wie ihre erste Schwärmerei bin. Ständig bringt sie mir kleine Geschenke mit. Kekse, eine Lederkette oder Plektra in den verschiedensten Farben.


  »Emma, hast du das gesehen?«, hole ich sie aus ihren Gedanken. Sie schüttelt sich und greift ihre Gitarre fester. Ich kann ihr nicht böse sein, weil ich mir vorstelle, dass ich ihr Fynn bin.


  »Könntest du mir das nochmal zeigen?«, fragt sie mit piepsiger Stimme. Ich lächele sie an, woraufhin sie errötet. Beim zweiten Mal schaut sie dann konzentriert zu und wiederholt es erstaunlich gut.


  Ich arbeite gerne mit ihr, zumal sie auch eine tolle Stimme hat – und ihre Eltern zahlen gut. Damit kann ich mir so verrückte Dinge wie die App finanzieren, deren Nachrichten immer noch ungelesen in meinem Handy schlummern. Yay … Man sollte mir echt kein Geld geben. Mir könnte man wahrscheinlich am Nordpol eine Tiefkühltruhe verkaufen. Oder einen Gesichtsbräuner in der Wüste.


  Emma quietscht vor Freude auf, als ich sie lobe.


  »Singen wir zum Abschluss noch zusammen?«, fleht sie. Ich seufze, kann ihr den Wunsch aber nicht abschlagen. Einen Moment überlege ich, dann habe ich den perfekten Song für diesen Sommernachmittag im Kopf. Ich greife nach der Gitarre und beginne zu spielen. Emma kennt das Lied. Wir haben es schon zusammen gespielt. Gemeinsam singen wir aus voller Seele Summer of 69 von Bryan Adams. Meine Stimme ist vielleicht nicht die beste, auch wenn Katrin das anders sieht, aber die von meiner Schülerin ist der Hammer. Meine Fehler gleicht sie locker aus und ich kann mich in ihrer kraftvollen Stimme förmlich verstecken.


  Ich schließe meine Augen und tauche in das Lied ein, spüre die Sonne auf meiner Haut und im Herzen. Die Melodie hat den Geschmack von eisgekühlter Limonade und duftet nach Sonnenmilch. Sie ist sehnsüchtig, ein wenig wehmütig und voller Erinnerungen an einen Sommer, der lange vorüber ist.


  Fast hätte ich den Jubelruf gar nicht gehört. Doch dann öffne ich die Augen und sehe … Katrin, Marc und Fynn. Sie stehen im Garten und lauschen Emma und mir. Kurz verliere ich den Faden, doch ich versuche die drei zu ignorieren und mich auf die Musik zu konzentrieren, denn Emma spielt ungehindert weiter.


  Ist es schon siebzehn Uhr? Habe ich die Zeit vergessen? Es wäre nicht das erste Mal, dass Emma und ich überziehen. Wenn die Musik einen packt, ist es schwer aufzuhören. Ich höre, dass Katrin mit einstimmt, und so wie ich sie kenne, tanzt sie auch gerade. Doch ich versuche nicht mehr herüberzusehen und betrachte stattdessen Emma, der das Publikum nichts auszumachen scheint. Als wir fertig sind, erklingt Applaus. Ich sehe auf meine Uhr. 16:40 Uhr.


  »Ihr seid zu früh«, stelle ich fest.


  »Überraschung!«, ruft Katrin jubelnd. »Das klang so gut. Bitte mehr davon.«


  Emma lacht verlegen. »Ich muss jetzt gehen. Wir sind schon wieder über der Zeit.« Sie streicht sich eine Haarsträhne hinter das Ohr und lächelt mich mit ihren Augen unter langen Wimpern an. Nickend stelle ich meine Gitarre auf die Seite.


  »Ich bringe dich noch raus.«


  »Wir warten hier«, meint Katrin und lässt sich in einen Gartenstuhl fallen. Jetzt sehe ich doch in Fynns Gesicht. Seine Augen mustern mich mit einem Ausdruck, den ich nicht deuten kann.


  »Du bist ja ein richtiger Gitarrenvirtuose«, meint Marc, als ich an ihm vorbeigehe.


  »Ja, er ist der Beste«, bestätigt ihm Emma mein Können, und mir steigt Hitze ins Gesicht. Schnell flüchte ich mich mit meiner Schülerin ins Haus und verabschiede sie an der Haustür. Bevor ich wieder hinausgehe, atme ich erst ein paar Mal durch und versuche mich innerlich zu beruhigen. Ich gehe wieder in den Garten, wo Katrin gerade mein Glas Wasser leert.


  »Ich wusste nicht, dass wir einen Rock-Gott unter uns haben«, meint Marc und klopft mir auf die Schulter.


  »Na ja«, kann ich noch sagen, bevor Katrin mir ins Wort fällt.


  »Stell dein Licht nicht unter den Scheffel. Du bist verdammt gut, deshalb gibst du ja auch Unterricht.«


  »Wie alt ist die Kleine?«, will Fynn wissen und seine Stimme fährt mir durch Mark und Bein.


  »Vierzehn.«


  »Läuft da was?« Er schaut schon wieder so komisch. Irgendwie … angewidert?


  »Nein«, rufe ich schnell aus. »Sie ist …« … ein Mädchen. »… vierzehn!« Ich fahre mir durch die Haare. »Und abgesehen davon ist sie meine Schülerin.«


  Fynn nickt, scheint aber nicht überzeugt. »Ihr klingt gut zusammen.«


  »Danke. Das ist Emmas Verdienst.«


  »Du hast eine super Stimme«, mischt sich Katrin wieder ein. Irgendwie hat sie immer das Gefühl mich verteidigen zu müssen. Das ist wohl so, wenn man als introvertierter Musiker eine extrovertierte Rampensau zur besten Freundin hat. Wir halten unsere beiden Extreme gemeinsam in der Waagschale. Irgendwie funktionieren wir gut als Freunde, vielleicht auch wegen unserer Unterschiedlichkeit. Fynn, als extrovertierter Sportler, wäre ebenfalls ein anderes Extrem. Das würde demnach auch passen … Aber das ist was ganz anderes. Versuche ich mir jedenfalls einzureden.


  Dabei bin ich gar nicht mal so unsportlich, nur Gruppenaktivitäten sind nicht so mein Fall. Immerhin gehe ich bei jedem Wetter schwimmen. Das liegt aber auch daran, dass meine Mom im Schwimmbad um die Ecke arbeitet und ich umsonst rein kann. Schwimmen ist wie Musik. Man kann den Kopf total abschalten.


  »Hast du fertig gepackt?«, fragt Katrin.


  »Ja, das habe ich zum Glück vorher erledigt. Als hätte ich geahnt, dass ihr hier früher aufkreuzt.« Ich zwinkere meiner Freundin zu.


  »Sonst würdest du vermutlich jetzt noch mit Emma spielen.« Sie legt den Kopf schief. »Läuft da echt nichts?«


  Ich sehe sie mit einer Mischung aus Verzweiflung und Ungläubigkeit an.


  »Katrin, du kennst mich … Würde ich dich belügen, wenn es so wäre?«


  Sie erkennt die Wahrheit in meinen Worten und schüttelt zufrieden den Kopf.


  »Nimmst du die Gitarre mit?«, fragt Marc und in seinen Augen liegt Neugierde.


  »Ja, außerhalb der Schule sind Betsy und ich siamesische Zwillinge.« Ich nehme meine Gitarre in die Hand und versuche mein Herz zu beruhigen, weil Fynn mich nachdenklich mustert.


  »Betsy?«, gluckst Marc.


  Ich lächele meine Gitarre an. »Es gehört sich so, der Gitarre einen Namen zu geben. Am besten den einer Frau, die einen betrogen hat. Ist mir nur nie passiert, also bekam sie den Namen der Frau, die sie mir verkauft hat. Sie hieß Bettina. Das fand ich jetzt nicht so prall, also …«


  »Betsy«, beendet Marc meinen Satz. »Cool. Ich freue mich echt darauf, mehr zu hören.«


  Es entsteht ein Moment Stille, den Katrin schnell beendet.


  »Komm, packen wir dein Zeug ein.«


  Im Auto setzt sich Katrin zu Marc nach vorne. Fynn ist bereits mit der Geschmeidigkeit einer Raubkatze hinten eingestiegen und ich stehe noch wie ein Idiot da, weil ich nicht daran gedacht habe, dass ich mir mit ihm zwei Stunden die Rückbank teilen werde.


  Ich nehme meinen Mut zusammen und öffne die Tür. Als ich einsteige, stoße ich mit meinem Knie gegen Fynns, weil er breitbeinig dasitzt. Seine Sommershorts sind hochgerutscht und ich hätte mir nie erträumen lassen, dass Knie irgendwie anziehend sein könnten. Seine schon.


  »Sorry«, meint er und macht etwas Platz. Er hat schon wieder sein Handy in der Hand und starrt drauf. Ich schnalle mich an und bemerke den Duft von Aftershave. Er kommt von Fynn. Ich bin in meiner persönlichen Himmelhölle.


  »Auf geht’s«, ruft Marc und Katrin jubelt. Das kann ja heiter werden. Marc startet den Motor und fädelt das Auto in den Verkehr ein.


  »Wir sollten was singen«, meint meine beste Freundin.


  »Ich kenne ein Lied und das geht jedem auf die Nerven«, beginnt Fynn schief zu singen, »jedem auf die Nerven, jedem auf die Nerven.«


  Ich muss ungewollt laut loslachen. Er wirft mir einen Seitenblick zu und zuckt mit den Schultern.


  »Sorry, bin nicht so gut wie du.«


  »Es war … einzigartig«, antworte ich vom Lachen noch ganz gelöst.


  »Hey«, ruft Fynn nach vorne. »Schmeiß mal die Klimaanlage an, ich zerfließe hier hinten.«


  »Damit du wieder herumheulst, weil deine Kontaktlinsen jucken?«, meint Marc. »Mach das Fenster auf. Vier-Wege-Klima, wenn wir das alle machen. Das ist umweltfreundlicher und schont den Geldbeutel.«


  »Du Schotte.«


  Fynn trägt Kontaktlinsen? Das ist mir neu. O Gott, ich sauge wirklich wie ein Schwamm die kleinsten Details von ihm auf und sammele sie akribisch wie ein gestörter Psychopath. Das kann nicht gesund sein. Irgendwann ende ich sabbernd in einer Ecke und streichele ein Haar von Fynn. Mein Schaaaatz!


  Fynn kurbelt sein Fenster runter und hält sein Gesicht einen Moment mit geschlossenen Augen in den Fahrtwind. Mein Herz klopft mir bei diesem Anblick bis zum Hals.


  »Soll ich meins auch öffnen?«, frage ich ihn. Dunkelblaue Augen sehen zu mir herüber. Etwas liegt in ihnen, was ich nicht deuten kann. Schon wieder. Er ist mir wirklich ein Rätsel.


  »Nur, wenn du willst. Das hier reicht mir, danke.« Damit lehnt er sich wieder in den Fahrtwind. Ich sehe wieder auf seine Beine. Unsere Knie sind nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Er hat schlanke Sportlerbeine mit Waden, die nur aus Muskeln bestehen. Der Drang, ihn zu berühren, wird so groß, dass ich mich irgendwie beschäftigen muss, also nehme ich mein Handy und öffne endlich die App.


  Lucas hat bereits zwei Nachrichten geschrieben. Ich drücke drauf und beginne zu lesen. Ein glückliches Lächeln stiehlt sich in mein Gesicht. Sollte ich wirklich endlich mal mit einem anderen Jungen offen schreiben können? Ich verdränge den Gedanken, dass am anderen Ende irgendein Fremder schreibt. Mein Herz wünscht sich, dass es Wirklichkeit ist, und gaukelt meinem Verstand etwas vor.


  Lucas stellt sich vor, mit den Daten, die ich mir in der App gewünscht habe. In der zweiten Nachricht macht er einen Witz darüber, ob er mich verschreckt hat oder ob ich in eine Gletscherspalte gefallen bin. Mitten im Sommer. Ich schüttle lachend meinen Kopf und antworte. Ein Blick zur Seite zeigt mir, dass Fynn ohnehin wieder in sein Handy vertieft ist, also konzentriere ich mich auf Lucas, während Katrin vorne mit Marc als eine Art peinliches Sonny-und-Cher-Duo performt und lauthals den Song im Radio mitsingt.


  Ich schreibe Lucas eine lange Nachricht, in der ich das erste Mal ehrlich bin. Aus irgendeinem Grund bin ich gerade in der Laune, jemandem mein ganzes Herz auszuschütten.


  Nachdem ich sie abgeschickt habe, frage ich ihn noch in einer zweiten Nachricht, ob ich ihn jetzt in eine Gletscherspalte gejagt habe. Erleichtert stecke ich mein Handy wieder weg und sehe nach vorne zu Katrin. Sie sieht so glücklich aus und ich kann nicht anders, als mich für sie mitzufreuen. Es muss sich anfühlen, als könnte man fliegen, wenn man so sehr ineinander verliebt ist. Als der aktuelle Sommerhit im Radio kommt, dreht Marc die Musik so laut, dass das ganze Auto vibriert. Sommerhits haben die seltsame Eigenart, total scheiße und dennoch irgendwie gut zu sein. Fynn lehnt sich plötzlich zu mir rüber. Der Duft seines Aftershaves haut mich fast aus dem Sitz.


  »Wie die Teletubbies auf LSD«, meint er und deutet zu Katrin und Marc nach vorne.


  »Ja, hat was von Augsburger Puppenkiste«, stimme ich zu, worauf wir beide lachen und Fynn anfängt im Sitzen zu tanzen. Was ich fühle, bewegt sich irgendwo zwischen Fremdschämen und Mitgerissensein.


  Fynn gibt auf und zieht eine Flasche Wasser aus dem Rucksack zwischen seinen Beinen. Dabei fällt mir auf, dass er Schulsachen dabei hat, doch dann bleibt mein Blick an ihm hängen. Ich muss ihn auffällig sehnsüchtig angesehen haben, denn er bietet mir die Flasche an, nachdem er abgesetzt hat. Ich muss sie nehmen und trinken, wieso hätte ich ihn sonst so ansehen sollen? Fynn darf auf keinen Fall Verdacht schöpfen.


  »Danke«, bringe ich hervor und nehme ihm mit zittriger Hand das Wasser ab. Für einen Moment starre ich den Flaschenhals an. Seine Lippen haben ihn gerade berührt …


  »Ich habe nichts Ansteckendes«, scherzt Fynn, als er mein Zögern bemerkt.


  »Na, zum Glück«, gebe ich zurück und setze die Flasche an. Es ist, als würde ich kein Wasser, sondern flatternde Schmetterlinge in meinen Bauch kippen. Doch ich trinke nicht viel, aus Angst, aufstoßen zu müssen. Es ist Sprudelwasser, die Betonung liegt auf Sprudel. Dankend gebe ich ihm die Flasche zurück und er trinkt erneut. Ich lecke mir schnell die Lippen ab und bilde mir ein, Fynns Lippen darauf zu schmecken. Gott, was tue ich da eigentlich?


  »Du hast Schulsachen dabei?«, frage ich, um mich abzulenken, und deute auf seinen Rucksack.


  »Ja, ich muss Englisch lernen, wir schreiben Montag eine Klausur«, seufzt Fynn genervt.


  »And he is total bad in English«, sagt Marc und lacht.


  »Ian hat eine Eins, er kann dir doch helfen«, schlägt Katrin vollkommen sachlich vor. Ohne meine Gefühle für Fynn wäre es das auch. Sachlich. So aber erschwert sie mir gerade das Wochenende ungemein. Fynn winkt ab.


  »Nein, reicht schon, dass ich büffeln muss.«


  »Wenn du Fragen haben solltest, weißt du ja, wo ich bin«, biete ich trotzdem an, damit ich nicht blöd dastehe.


  »Ian ist auch ein englischer Name, oder?«, fragt Fynn.


  »Ja, aber ich bin ein durch und durch deutsches Produkt.«


  Er lacht, was mir ein Kribbeln über den Rücken schickt.


  »Meine Mom ist nur total verrückt nach Amerika. Sie hat da so ihre Schrullen«, erkläre ich weiter.


  »Ja, ich habe die Flagge im Wohnzimmer gesehen«, sagt er. »Meine Mutter hat einen Esoterik-Tick und glaubt, sie könne mit Steinen irgendwelche Engel kontaktieren.«


  Ich pruste laut los. »Sorry.« Mist, ich wollte echt nicht seine Mutter beleidigen, doch Fynn lacht ebenfalls.


  »Kein Ding, das war auch meine erste Reaktion, als sie damit anfing. Nur hatte ich Milch im Mund.«


  »Hey, Sturmfrisur«, ruft Marc. »Wir fahren jetzt auf die Autobahn, mach dein Fenster zu.«


  »Nur wenn du die Klimaanlage anmachst.«


  »Nein.«


  »Doch.«


  »Nein!«, schreit Marc, weil es durch den Wind verdammt laut im Auto geworden ist. »Okay, okay. Mach es jetzt zu!«


  Fynn dreht mit einem triumphierenden Lachen das Fenster zu und Marc schaltet die Klimaanlage ein. Ich muss grinsen, weil Fynns Haare in alle Richtungen abstehen. Er schielt nach oben, als er meine Reaktion bemerkt.


  »Und andere geben Geld für einen Friseur aus. Bro, ich sag es dir: Wind! Besser als alles andere.«


  Ich würde ihn am liebsten küssen, doch da ich das nicht kann, schließe ich meine Augen und träume davon. Hat er mich gerade Bro genannt? Egal. Als ich kurze Zeit später zu ihm herüber sehe, ist er bereits wieder mit seinem Handy beschäftigt.


  Den Rest der Fahrt verbringen wir mit Spielen wie: Jedes Mal, wenn Fynn fragt, ob wir schon da sind, muss er jemanden in einem der vorbeifahrenden Autos dazu bringen, ihm zurück zu winken. Er schafft es jedes Mal. Ich schätze, seinem Charme kann niemand widerstehen.


  ***


  Die Ferienwohnung liegt direkt am See. Nur ein sandiger Streifen Strand trennt die Häuserkette vom Wasser. Es sind fünf Reihenhäuser mit Wohnungen für jeweils drei Parteien. Drumherum nur Wald.


  »Oh, ich ahne Übles«, meint Fynn, packt seine Tasche und flüchtet ins Haus. Was er damit wohl gemeint hat? Ich helfe Katrin mit ihren Sachen, da Marc schon vorausgegangen ist. Die Gitarre auf dem Rücken und bepackt mit meiner Sporttasche und Katrins Trolley, folge ich den Jungs.


  »Das hätte ich jetzt auch gemacht«, meint Marc und nimmt mir den Koffer meiner besten Freundin ab. »Danke.«


  »Kein Ding. Es ist nicht das erste Mal, dass ich ihren Kram durch die Gegend schleife.«


  Marc lacht wissend und bringt dann den Trolley in ein Zimmer. Als er zurückkommt, deutet er auf den Raum daneben.


  »Da können Fynn und du euch breit machen.«


  Moment, ich soll mit Fynn in ein Zimmer? Ich versuche mir nichts anmerken zu lassen und betrete den Raum, auf den Marc gezeigt hat. Dort steht ein verdammtes Ehebett. Auf der rechten Seite sitzt Fynn und tropft sich irgendwas in die Augen.


  »Ich hoffe, das ist für dich okay?«, meint Marc, der mir gefolgt ist. Er klopft mir auf die Schulter. »Katrin und ich nehmen mein Zimmer mit dem kleineren Bett. Wenn ihr wollt, kann einer eine Matratze nehmen und auf dem Boden pennen.« Damit lässt er uns alleine. Fynn ist fertig mit seinen Augentropfen und sieht mich abwartend an.


  »Von mir aus muss niemand auf dem Boden schlafen«, sagt er lässig. »Das Bett ist zwei Meter breit und ich schlafe wie ein Toter. Keine Gefahr, dass ich ungewollt schmusen komme.« Er sagt das mit einem Augenzwinkern und einem Grinsen im Gesicht. Wenn er nur wüsste, was er damit in mir anrichtet. Mein Herz klopft wild, doch mein Verstand ruft mich zur Ordnung.


  »Ist für mich okay«, bringe ich raus und schmeiße meine Tasche auf die linke Seite des Bettes. Meine Hände sind patschnass geschwitzt und zittern. Fynns Handy klingelt.


  »Michele?«, meldet er sich. »Wie geht es dir, Schatz?«


  Er hat eine Freundin? Ich drehe mich weg und tue so, als würde ich anfangen meine Tasche auszupacken. In Wirklichkeit spüre ich jedoch, wie jeder einzelne Schmetterling, der gerade noch in meinem Bauch geflattert hat, qualvoll erstickt.


  »Du bist so eine Dramaqueen. Ernsthaft. Deswegen ist auch Schluss zwischen uns.« Fynn lacht und in mir wütet das Chaos. Er ist definitiv hetero. Das ist der endgültige Beweis. »Nein, nein, ich bin auch froh, dass wir so miteinander reden können. Sag dem Kerl, er hat dich nicht verdient. Er ist genauso ein Arschloch wie ich.« Wieder lacht er, während ich dem leisen Stimmchen der Hoffnung in mir lausche, das mich an Bisexualität erinnert. Ich schlage es gedanklich tot und versuche meinen Kopf in die Realität zu bekommen. Zum Glück kommt Katrin herein.


  »Ist das okay für dich?«, fragt sie mit dem Blick zu Fynn. »Ich weiß, ihr kennt euch kaum, aber es wäre schön, wenn ihr auch Freunde werdet, und ich würde echt gerne mit Marc das Zimmer teilen.« Dieser Welpenblick …


  »Natürlich geht das klar.« Ich ziehe sie in meine Arme, weil ich das Gefühl habe, gerade etwas Nähe und Halt zu brauchen. Katrin lässt sich sofort darauf ein und schmust sich in die Umarmung. Dafür liebe ich sie.


  »Danke«, flüstert sie an meinem Hals.


  »Genieße deine Nächte mit Marc.« Ich schiebe sie sanft von mir und schenke ihr ein wissendes Grinsen. Sie beißt sich auf die Unterlippe.


  »Ich liebe ihn so sehr«, gesteht sie und ich fühle ihr Glück in mir. Wenigstens für einen Moment. Damit verlässt sie das Zimmer und lässt mich etwas haltlos zurück.


  »Hattet ihr zwei eigentlich jemals was?«, fragt Fynn plötzlich. Ich drehe mich um. Fynn sieht mich prüfend an. »Ich meine, ist okay. Ihr seid ja ziemlich eng miteinander.«


  »Nein«, antworte ich. »Sie ist wie eine Schwester.«


  »Verstehe ich gut.«


  Hmh? Das verstehe ich nicht, aber es ist mir zu peinlich nachzufragen. Wie kann er Katrins und meine platonische Liebe gut verstehen? Hat er auch eine beste Freundin? Ich sehe ihn meistens nur mit Jungs, allen voran Marc, zusammenhängen. Ich lächele etwas unbeholfen und denke über die Zimmersituation nach. Fynn und ich auf so engem Raum. Moment mal, mir wird gerade wieder bewusst, was er draußen gesagt hat. Er ahnt Übles? Meinte er, dass er mit mir ein Zimmer teilen muss? Von dem Gedanken tief geschockt, ziehe ich mir Kopfhörer an und öffne die App. Vielleicht kann Lucas mich etwas ablenken.


  ***


  
    Lucas


    Ich verstehe, wie du dich fühlst!


    Robin


    Danke, echt nett von dir.


    Lucas


    Ich meine das ernst, Robin. Deine Situation ist mir nicht unbekannt. Weißt du, ich habe da diese Oma, die ich abgöttisch liebe, und ich habe es bis heute nicht über das Herz gebracht, es ihr zu sagen. Sie ist total homophob.


    Robin


    Du bist der Erste, mit dem ich darüber spreche.


    Lucas


    Ich fühle mich geehrt. Hoffentlich bin ich nicht der Letzte? Das macht dich sonst ganz kaputt.


    Robin


    Wenn du es deiner Oma sagst ;-)


    Lucas


    Uff, jetzt hast du mich :-)


    Robin


    Es ist neu, so offen sein zu können.


    Lucas


    Ich bin für dich da, Süßer.

  


  Ich lege mein Handy auf die Seite, weil ich tief durchatmen muss. Lucas ist so nett und verständnisvoll. Aber muss er das nicht sein? Ich meine, er wird sicherlich dafür bezahlt, und was ist, wenn er in Wirklichkeit nicht mal ein Kerl ist?


  Den Gedanken möchte ich nicht weiterführen. Ich nehme meine Gitarre und klampfe ausgestreckt auf dem Bett ein wenig vor mich hin. Fynn ist gerade duschen und ich versuche meine Gedanken davon fernzuhalten. Auch wenn in mir ein regelrechter Sturm tobt beim Gedanken daran, dass er gerade … nackt ist. Ich höre, wie die Dusche angeht, und muss schlucken.


  Marc und Katrin wollen gleich einkaufen fahren. Fynn hat jedoch schon gesagt, dass er nicht mitkommt, und jetzt weiß ich nicht so recht, ob von mir erwartet wird, dass ich ihm Gesellschaft leiste, weil ich das Pärchen ohnehin nur stören würde? Oder kann ich meiner Hormonhölle einen Moment entkommen?


  »Kommst du?«, fragt Katrin, die plötzlich wieder in der Tür steht. »Es ist schon spät und hier macht der Supermarkt bald zu. Wenn wir heute noch was auf den Grill schmeißen wollen, dann müssen wir jetzt los.«


  »Fahrt ruhig«, sage ich.


  »Die Musik hat dich wieder, hmh?«, fragt meine beste Freundin und hat dieses gütige, verständnisvolle Grinsen auf den Lippen, welches sie in Verbindung mit meiner Gitarre immer hat. Ich nicke ihr zu.


  »Gut«, seufzt sie, »dann bringe ich dir was mit.«


  »Was Spannendes. Was zum Spielen. Und Schokolade!«, rufe ich ihr nach und höre sie lachen. Ich schließe meine Augen und denke an Lucas. Wie schön es wäre, wenn es ihn in Wirklichkeit gäbe. Ich bin zu sehr in Fynn verknallt, um Platz für einen anderen in meinem Herzen zu machen, aber er könnte ein guter Freund sein. Jemand, der mich voll und ganz versteht, weil er in meiner Situation ist.


  Meine Finger beginnen ganz von selbst ein Lied zu spielen. Ich verliere mich darin, fühle nur noch die Melodie, höre in meinem Inneren das Schlagzeug, den Bass und die E-Gitarre.


  Ohne dass ich etwas dagegen tun kann, beginnt mein Mund den Text zu singen. Ein Lied über Menschen, die es sehr schwer haben, aber trotzdem weitermachen. Livin‘ on a prayer ist ein Lied, das Bon Jovi mir direkt ins Herz geschrieben hat. Auch wenn es mich damals noch gar nicht gegeben hat. Heute widme ich es im Geiste Lucas. Ob es ihn nun gibt oder nicht.


  »Das muss echt genial sein«, meint Fynn und ich öffne erschrocken die Augen. »Ich meine, wenn man selbst Musik machen kann. Jedem Lied, das man liebt, seine eigene Note geben kann.«


  Ich zucke mit den Schultern. »Manchmal glaube ich, dass ich aus nichts anderem als Musik bestehe.« Ich lächele verlegen meine Gitarre an.


  »Hast du manchmal das Gefühl, ohne deine Gitarre nackt zu sein?«, fragt Fynn. Seine Haare sind noch nass, doch er ist zum Glück wieder vollständig bekleidet. Ich sehe ihn erstaunt an.


  »Ja … Sieht man mir das in der Schule so an?«


  »Du bist lockerer mit Betsy im Arm.« Er deutet auf die Gitarre. »Irgendwie zufriedener.«


  »Ja, … ja. Betsy ist toll«, stammele ich wie ein Idiot herum. Fynn kommt näher und schmeißt sich auf das Bett neben mich. Eine Duftwolke aus Seife und frisch gewaschenem Kerl schwebt zu mir herüber und meine Finger krampfen sich um die Gitarre. Ja, Betsy ist wohl so etwas wie mein Fels in der Brandung. An sie klammere ich mich auf rauer See.


  »Und ihr klingt echt gut zusammen. Wirklich. Da ist es auch egal, wenn sie so eine Art Regenschirm im Sturm für dich ist.«


  Ich lache leise und klopfe einen Takt auf Betsy, bevor ich den ersten Akkord von Umbrella spiele. Kurz singe ich den Refrain von Rihannas Song, woraufhin Fynn und ich beide in Gelächter ausbrechen.


  »Ich hoffe für dich, dass sich der Sturm legt«, meint Fynn schließlich ernst. »Denn ein Regenschirm hilft da nur bedingt.«


  Wieder erstaunt er mich. So viel Menschenkenntnis hätte ich ihm gar nicht zugetraut.


  »Ich muss nur gerade mit ein paar Dingen klarkommen«, sage ich, weil ich es nicht unkommentiert lassen kann.


  »Merkt man, du bist total nachdenklich, deswegen werde ich auch nicht richtig schlau aus dir.« Fynn mustert mich.


  »Du solltest Psychiater oder so etwas werden«, gluckse ich und hoffe dabei nicht rot zu werden.


  »Nein, ich beobachte nur unheimlich gerne Menschen. Das ist so ein Spleen von mir.«


  »Das hilft dir bestimmt auch, beim Sport den Gegner einschätzen zu können, was?« Ich mustere ihn mit schief gelegtem Kopf.


  »Total. Es hilft, wenn man in ihren Augen den nächsten Zug lesen kann.« Fynn beginnt über Basketball-Taktiken zu philosophieren. Es scheint, dass dieses Spiel seine Musik ist. Er beschreibt es jedenfalls wie eine Art Tanz um den Ball. Doch ich kann ihm nicht folgen, denn mir wird schlagartig klar, dass ich gerade mit Fynn auf einem Bett liege. Wenn auch auf getrennten Matratzen.


  »Dir ist schon bewusst, warum wir bei dem Trip hier dabei sind, oder?«, fragt er plötzlich, wartet jedoch meine Antwort nicht ab. »Die zwei wollen, dass wir uns anfreunden.«


  »Ja, ich soll Marc und dich besser kennenlernen«, stimme ich zu und fühle mich wohler, wenn ich Katrins Freund mit einschließe.


  »Das auch, aber es geht hauptsächlich um uns.«


  »Wieso?«, schießt es aus mir heraus und meine Augen werden groß. Ahnen alle, dass ich in Fynn verschossen bin?


  »Na ja, wir sind das Beste-Freunde-Abstellgleis. Wenn wir uns gut verstehen, können sie sich ohne schlechtes Gewissen abseilen.« Fynn zwinkert mir zu und ich atme erleichtert aus. Kurz habe ich das Schlimmste befürchtet.


  »Verdammt klug eingefädelt«, grübele ich laut.


  »Ich sag es dir.« Fynn schlägt auf sein Kissen ein, bis es die Form hat, die er gerne hätte. Das hat er auch schon mit seinem Rucksack getan und mein Herz freut sich gerade wie verrückt darüber, eine weitere Eigenart von ihm entdeckt zu haben. Er stöhnt.


  »W-was ist los?«, frage ich und klammere mich wieder fester an Betsy.


  »Heuschnupfen.« Er sieht zum Fenster. »Scheißbäume.«


  Erkenntnis leuchtet in meinem Kopf auf. Das meinte er mit: Ich ahne Übles.


  »Ach so.« Ich grinse still in mich hinein. »Dann schlafen wir wohl mit geschlossenem Fenster.«


  »Wenn du schlafen möchtest, wäre das ratsam.« Fynn hat einen Arm über sein Gesicht gelegt, was es mir erlaubt, ihn ein wenig auffälliger zu betrachten. Graues T-Shirt, das seinem sportlichen Oberkörper schmeichelt, und eine lange weiß-blau-karierte Stoffhose, die ihm tief auf den Hüften sitzt. Nackte Füße. Er hat es sich für den Abend schon bequem gemacht.


  »Musst du jetzt das ganze Wochenende drin bleiben?«, frage ich. Er muss zwar lernen, aber das wäre ja furchtbar.


  »Nein.« Fynn nimmt den Arm runter und setzt sich auf. Die Beine angezogen und die Ellenbogen lässig drauf abgelegt, sieht er mich an. »Ich habe was genommen und morgen dürfte es gut sein.«


  Ich nicke und streiche sanft über Betsys Saiten.


  »Gut vorbereitet, hmh?«, versuche ich zu witzeln.


  »Ja, ich war mal Pfadfinder.«


  »Echt jetzt?«, gluckse ich und versuche mir ihn in Uniform vorzustellen.


  »Ja, ich weiß, wie das klingt. Ein Pfadfinder mit Heuschnupfen. Der Renner.«


  Ich muss lachen, ich kann nicht anders, doch ich habe das Gefühl, dass Fynn es mir nicht krumm nimmt. Im Gegenteil, er lacht sogar mit. Er muss sehr selbstsicher sein, um so locker sein zu können.


  »Aber erzähl doch mal was von dir. Was hört ein Musiker am liebsten? Hast du einen Lieblingssong? Lieblingsfilm? Essen? Immerhin müssen wir was vorweisen können, wenn wir vom Wochenende zurückkommen, sonst sind Sonny und Cher enttäuscht.«


  »Wir haben schon mal was gemeinsam. Ich habe sie schon im Auto geistig auf Sonny und Cher getauft.«


  »Guter Anfang!«, freut sich Fynn. »Also?«


  »Lieblingsfilm ist am einfachsten: Death Sentence.«


  »Krass, meiner auch!« Fynn fährt richtig hoch. »Ich meine, ich habe da mit Marc schon hundert Mal drüber philosophiert, aber er kapiert es einfach nicht … Und dann die Filmmusik …«


  »Die Dusch-Szene«, unterbreche ich ihn und nicke wissend. Ich wusste gar nicht, dass Fynn ein Film-Freak ist.


  »Genau!« Er klatscht einmal in die Hände. »Ist das Stück nicht der Wahnsinn?«


  »Meine Rede.« Ich lache und unsere Blicke verhaken sich einen Moment, doch Fynn bricht den Kontakt ab.


  »Und Lied?«, fragt er weiter.


  »Da gibt es viel zu viele. Ich könnte nicht mal einen Lieblingssong aus einem Genre wählen.«


  »Das Leid eines Musikers, oder?« Fynn grinst, als ich nicke. »Okay, dann Serie?«


  »Hmm«, überlege ich.


  »Dr. Quinn, Ärztin, die Leiden schafft«, rät er amüsiert.


  »Ha ha«, äffe ich. »Außerdem verwechselst du da was.«


  »Meine ist ganz klar Breaking Bad.«


  »Hab ich noch nie gesehen«, gestehe ich, woraufhin Fynn mich ansieht, als hätte er einen Geist gesehen.


  »Du willst mich verarschen?«


  »Nein«, sage ich lachend.


  »Ich bringe dir Montag die DVDs mit.« Er nimmt sein Handy. »So, ist notiert, damit ich das nicht vergesse.« Er sieht wieder zu mir. »Ist es was Peinliches? Der Bergdoktor oder Der Bulle von Tölz?«


  »Nein … ich … nun ja«, druckse ich ein wenig rum. »Wehe, du lachst.«


  Fynn mimt einen Reißverschluss an seinem Mund.


  »Glee«, necke ich ihn. Fynn prustet los.


  »Das ist ja noch schlimmer als Das Traumschiff!«


  Ich weiß nicht, was mich reitet, aber ich packe mein Kissen und schmeiße es nach ihm. Es kommt als Retoure sofort zurück.


  »Glee …«, wiederholt Fynn nachdenklich und lacht. »Meine Schwester hat das auch gerne geguckt.«


  »Die Serie wird total unterschätzt«, verteidige ich mich.


  »Wie kann man so etwas Episches wie Death Sentence geil finden und gleichzeitig Glee gucken?«


  »Ich ziehe dich nur auf«, rudere ich zurück. »In Wirklichkeit ist es Smallville. Aber ich bin halt vielschichtig.« Ich lache nervös, den Blick auf Betsy gerichtet.


  »Okay, du Zwiebel«, macht Fynn mit dem Verhör weiter und ich danke ihm, dass er nichts gesagt hat wie: Glee gucken nur Mädchen und Homos. Das hätte mich umgebracht. Er muss ja nicht wissen, dass ich Glee wirklich geguckt habe. Ja, ich gestehe es. Es geht halt um Musik und dafür ertrage ich auch ein wenig Stumpfsinn.


  »Lieblingsessen?«


  »Vielschichtig – Zwiebel – Lieblingsessen«, fasse ich zusammen. »Gute Überleitung, Fynn.«


  »Danke.« Er verbeugt sich gespielt.


  »Chili con Carne«, beantworte ich seine Frage. »Und deins?«


  »Hmmh«, macht Fynn beim Gedanken ans Essen. »Lecker, aber ich sterbe für Pizza Sucuk.«


  »Was ist denn Sucuk?«


  »Ein bisschen wie scharfe Salami. Womit wir noch eine Gemeinsamkeit hätten. Scharf essen wir beide gerne. Das und Death Sentence können wir schon mal bei Sonny und Cher vorweisen.« Fynn lacht. »Schon ulkig, dass sie uns hier zusammengesteckt haben.«


  »Ja, wie Ernie und Bert.«


  Fynn nickt grinsend.


  »Vielleicht sollte ich mir eine Monobraue wachsen lassen?«, überlege ich laut. »Dann kann ich der grummelige Bert sein.«


  »Ich bin dann Ernie. Das passt, der ist immer gut drauf.« Fynn grinst in sich hinein.


  »Und dein Lieblingslied? Oder Lieblingsband?«, frage ich, weil mir aufgefallen ist, dass er diese Frage selbst nicht beantwortet hat. Dabei würde mich das am meisten interessieren.


  »Marc wird behaupten, es seien die Village People«, er rollt mit den Augen. »Es ist seine Art mich aufzuziehen. Sein Humor ist manchmal schräg.« Fynn lacht in Gedanken. »Der Song ist für mich vielleicht auch etwas untypisch … Wie dein Glee.« Er zwinkert mir zu. »Aber ich liebe Pink. Besonders Raise Your Glass. Dazu kann man so gut feiern.«


  Ich sehe ihn vor meinem inneren Auge in einer Menschenmasse dazu tanzen. Verschwitzt, die Augen geschlossen … der Musik ergeben. Ich hole tief Luft, um mich aus dem Gedanken daran zu reißen. Fynn sieht mich abwartend an. Ich greife Betsy und beginne zu singen. Fynn trommelt begeistert auf seinen Oberschenkeln mit. Als ich heute Morgen aufgestanden bin, hätte ich nicht gedacht, dass ich später am Tag mit Fynn jammen würde.


  ***


  Den Bauch voll mit gegrilltem Fleisch und Katrins Nudelsalat, liege ich gegen ein Uhr frisch geduscht im Bett und versuche den Fakt, dass Fynn neben mir liegt, zu ignorieren. Mit roten Augen und laufender Nase hat er bereits früher aufgegeben und den Balkon verlassen. Er wollte die Gelegenheit nutzen und lernen. Als ich ins Zimmer kam, schlief er jedenfalls schon tief und fest, das Englischbuch geöffnet neben ihm. Es dauerte eine Weile, doch jetzt haben sich meine Augen auf die Dunkelheit eingestellt und ich kann Fynns Gesicht erkennen. Er sieht so entspannt aus, die Lippen leicht geöffnet, die Augen geschlossen. Sein Atem geht ganz ruhig und ich frage mich, was er gerade träumt. Ich positioniere mich so, dass ich ungestört sein schönes Gesicht mustern kann …


  [image: Vignette]


  Als ich am nächsten Morgen wach werde, ist es schon ganz hell im Zimmer. Aber im Sommer heißt das nichts. Ich drehe mich um und sehe, dass Fynn wach ist und sein Handy in der Hand hat. Sein Kinn ist kratzig von Bartstoppeln und ich wünschte, ich könnte es anfassen und drüber streichen.


  »Guten Morgen«, sagt er, als er bemerkt, dass ich wach bin. »Keine Sorge, ich habe dich nicht mit Edding bemalt.«


  »Was?« Augenblicklich bin ich ganz wach.


  »Es ist schon fast elf«, informiert mich Fynn grinsend.


  »Oh.« Mehr kann ich noch nicht sagen. Ich reibe mir das Gesicht. Das kommt davon, wenn man die halbe Nacht den Bettpartner anstarrt und dann noch Lucas schreibt. Der hat jedoch schon geschlafen.


  »Sonny und Cher sind wach.«


  »Waren sie schon hier?«, murmele ich mit belegter Stimme.


  Fynn grinst mich an. »Du bist ja total verpennt.«


  »Sorry.«


  »Nein, ich habe sie gehört, als ich auf Toilette war. Gegen neun.«


  »Hmh.«


  »Wach erstmal richtig auf.« Fynn legt sein Handy weg und springt aus dem Bett hoch. »Dann verstehst du, was ich mit GEHÖRT gemeint habe.«


  Erkenntnis rieselt langsam in mein Gehirn. »Oh!«


  »Ja, das war auch dabei.«


  »O Gott.«


  »Und das sicher auch!«, freut sich Fynn.


  »Zu früh. Zu viel Information«, jammere ich, was ihn nur noch mehr zum Lachen bringt.


  »Ich freue mich ja für meinen Kumpel, dass er zum Schuss kommt, aber Mann, ich wollte es echt nicht hören.«


  »Vielleicht sollten wir Frühstück und Krach in der Küche machen, um sie so dezent drauf hinzuweisen, dass sie nicht alleine sind?«, schlage ich vor, setze mich auf und fahre mir durch die Haare. Fynn beobachtet mich dabei ganz genau, doch ich kann den Ausdruck in seinen Augen nicht deuten. Sicher fragt er sich, was ich doch für ein eigenartiger Kerl bin.


  »Gute Idee«, sagt er. »Ich gehe schon mal vor.«


  »In Ordnung, ich komme sofort.«


  Fynn verlässt das Schlafzimmer und ich gebe mir noch einige Minuten, bevor ich ihm folge. Als ich in die Küche komme, höre ich, was er meinte. Fynn lehnt neben dem Kochfeld und grinst in sich hinein. Ich laufe sofort rot an.


  »Ach du Scheiße«, zische ich leise.


  Fynn sieht mich durch die Wimpern an. »Jep.« Dann grinst er. Von dem angrenzenden Schlafzimmer kommen quietschende Bettgeräusche, unterbrochen von leidenschaftlichem Gemurmel.


  »Was ist das bitte für ein Bett?«, frage ich. »Das klingt ja, als würden die auf einem Klappbett …«


  Fynn reibt sich das Gesicht. »Die kommen da so schnell nicht raus.«


  »Schätze auch nicht.« Ich schaue zur Küche. »Gefrühstückt haben die auch schon.«


  »Ich bekomme bei der Beschallung nichts runter.« Fynn zieht einen angewiderten Gesichtsausdruck.


  »Was macht die Allergie? Sollen wir am See frühstücken?« Wieso denke ich nicht erst nach, bevor ich rede? Wie kann ich ihm so einen Vorschlag machen? Was soll er jetzt von mir denken?


  »Gute Idee.« Fynn geht in unser Schlafzimmer und kehrt nach kurzer Zeit zurück. »Jetzt sollte es gehen.«


  »In Ordnung.« Begleitet von quietschenden Geräuschen packen wir uns ein paar Sachen in die vom Einkaufen übrig gebliebenen Plastiktüten und verlassen die Wohnung, nachdem ich mir noch schnell was angezogen habe. Fynn schnappt sich den Schlüssel aus einer Schale und hinterlässt einen Zettel.


  ***


  Am See ist schon einiges los. Hauptsächlich Familien mit Kindern. Fynn und ich setzen uns auf eine kleine Holzbank und packen das Essen aus.


  »Geht es?«, frage ich ihn wegen seiner Allergie.


  »Alles okay.« Er lächelt mich an und ich versuche nicht wegzuschmelzen. Die Sonne ist schon richtig warm und scheint ungehindert von einem sommerblauen Himmel auf uns herab. Fynn wirkt in dem Licht fast blond. Wir lassen uns das Frühstück schmecken und reden über alles Mögliche. Das Wetter, die Leute und die Gegend. Fynn geht gerne angeln, noch etwas, was ich nicht von ihm wusste.


  »Wir hätten direkt unsere Badesachen mitnehmen sollen«, meint er schließlich mit sehnsüchtigem Blick auf das kühle Nass.


  »Die können wir ja noch holen, vielleicht begleiten uns Sonny und Cher ja jetzt.«


  »Wenn die Gier gestillt ist, bestimmt«, gluckst Fynn und isst das letzte Stück seines Sandwichs. »Muss das schön sein, jemanden zu haben.«


  Ich sehe ihn fragend an. »Wie lange ist die Trennung her?« Sofort schiebe ich eine Erklärung nach. »Ich habe das gestern am Telefon mitbekommen. Sorry.«


  »Michele?«


  »Kann sein, ja.« Ich tue so, als wüsste ich den Namen nicht mehr genau. Wie armselig.


  »Das war mit fünfzehn und bei weitem nicht so wie bei Marc und Katrin.« Womit er gerade verraten hat, dass er mit Michele nicht geschlafen hat. Oder er meint, dass sie nur Sex hatten. Könnte auch sein. Aber fest steht, er sehnt sich nach so einer Liebe wie die von unseren besten Freunden.


  In mir drin ist alles total aufgewühlt und ich weiß gar nicht, wohin mit all den verschiedenen Gefühlen. Sie toben und bekriegen sich und in mir ist einziges Schlachtfeld.


  Fynn sehnt sich nach Liebe. Etwas, was ich ihm nur zu gerne geben würde. Er sehnt sich nur nicht nach meiner. Das ist bittersüß und der Gedanke haftet an mir wie mein T-Shirt an meinem schwitzenden Körper. Ich sehe zum wolkenlosen Himmel und versuche die Gedanken abzustreifen. Fynn streckt sich neben mir aus.


  »Es ist einfach das perfekte Wetter, die perfekte Zeit und der perfekte Ort, um glücklich verliebt zu sein«, meint er.


  »Ja«, stimme ich ihm zu und schlucke den Kloß im Hals herunter.


  »Und es ist ganz schön scheiße, wenn man alleine ist.«


  »Ich bin dran gewöhnt.«


  Fynn sieht mich an. »Das ist hart.«


  Ich zucke mit den Schultern.


  »Komm«, meint Fynn und rafft sich auf. »Holen wir unser Badezeug und lassen uns von den Fischen im See am Fuß lutschen.«


  Ich lache. »Wie bitte? Da sind Fische drin?«


  »Es ist ein See, Ian!«


  »Ja, aber sind die Viecher nicht weiter hinten drin?« Ich verziehe mein Gesicht beim Gedanken daran, dass mich ein Fisch streifen könnte. Ekelhaft.


  »Ich beschütze dich, versprochen.« Fynn lacht mich an, während die Sonne hinter ihm seinem Kopf einen Heiligenschein verpasst. Sein Kinn ist immer noch stoppelig, was seinem Lachen etwas ganz Besonderes gibt.


  »Danke«, maule ich gespielt mürrisch und folge ihm zurück in die Wohnung, wo Katrin und Marc sofort rote Gesichter bekommen, als sie uns sehen. Katrin ist gerade dabei Sonnenmilch in einer knallbunten Blümchentasche zu verstauen.


  »Da seid ihr ja«, meint Marc. »Wir wollten euch gerade suchen kommen.«


  »Wir haben draußen bei den schreienden Kindern gegessen. Da war es so schön still«, sagt Fynn, worüber er und Marc in eine freundschaftliche Rangelei geraten. Ich wende meinen Blick ab und sehe zu Katrin, die sich auf ihre Unterlippe beißt und mich mit einem zerknirschten Grinsen ansieht.


  »Sorry«, meint sie nur. Ich gebe ihr einen Kuss auf die Stirn und gehe ins Schlafzimmer. Beim Gedanken daran, dass Fynn mich gleich nur in Badehose sieht, wird mir anders. Zum Glück habe ich mir eine in Boxershorts-Stil mitgenommen. Keine von denen, die ich im Schwimmbad trage. In denen hätte ich mich vor Fynn nackt gefühlt.


  Am See breiten wir unsere Strandtücher aus, wobei das Pärchen in der Mitte liegt und Fynn und ich auf Maximalabstand neben unseren jeweils besten Freunden. Ein Teil von mir findet das gut, der andere so gar nicht. Wie gerne würde ich jetzt mit Lucas über das reden, was in mir vorgeht, doch ich will ihm nichts von Fynn erzählen. Mir wird klar, dass ich in Wirklichkeit niemanden habe, mit dem ich über alles reden kann. Die Erkenntnis trifft mich tief, doch Katrin hindert mich am Grübeln.


  »Gehen wir schwimmen?«, fragt sie mich. Ich sehe zum See.


  »Soll ich mitkommen und die Fische verjagen?«, fragt Fynn, der es offensichtlich mitbekommen hat.


  »Hä?« Marc sieht verwirrt aus.


  »Ich habe ihm versprochen aufzupassen, dass kein Fisch an seinem Zeh nuckelt«, klärt Fynn ihn auf.


  »Du musst ihm verzeihen«, ergreift Katrin meine Verteidigung. »Als Sohn einer Bademeisterin ist er quasi in Chlor aufgewachsen.«


  »Das erklärt seine Schwimmerfigur«, meint Fynn und ich sehe an mir herab.


  »Ja, du hast die Figur eines Schwimmers«, beantwortet Katrin die Frage, die ich mir im Stillen gestellt habe.


  »Was daran liegen mag, dass ich oft schwimmen gehe«, versuche ich das Ganze lachend abzutun. Ist eine Schwimmerfigur etwas Gutes? Das sollte ich googeln.


  »Hoffentlich ohne Betsy«, meint Marc.


  »Betsy ist wasserscheu.« Ich grinse ihn an und er grinst zurück.


  »Gehen wir jetzt?«, drängt Katrin.


  »Ja, Chef.« Ich erhebe mich vom Strandtuch und sehe zu meinem Handy samt Kopfhörern.


  »Ich bleibe hier«, versichert Marc. »Euer Kram ist sicher.« Er sieht sich um. »Außerdem kenne ich die Leute hier alle. Da klaut keiner.«


  Ich nicke und gehe mit Katrin zum Wasser. Es ist im Gegensatz zu meiner von der Sonne aufgeheizten Haut eisigkalt. Katrin quietscht und bewegt sich nur Zentimeter für Zentimeter rein, bis es mir schließlich zu viel wird und ich sie packe. Mit ihr zusammen schmeiße ich mich ins Wasser. Als wir wieder auftauchen, trommelt Katrin johlend gegen meinen Brustkorb.


  »Du Idiot!«, schimpft sie, lacht aber dabei. »Himmel, ist das kalt!«


  »Das kannst du laut sagen«, sage ich bibbernd. »Wir sollten uns bewegen.«


  »Warte.« Katrin hält mich am Arm fest. »Hast du Spaß?«


  »Na, du sicherlich.«


  Sie sieht zum Strand und dann wieder zu mir. Langsam kommt sie näher und drückt sich an mich.


  »Es ist uns wichtig, dass ihr zwei euch versteht.«


  »Fynn und ich?«


  »Ja.« Sie seufzt. »Schau, ich glaube, dass Fynn dir ein guter Freund werden kann.«


  »Abgesehen davon, dass wir total unterschiedlich sind.« Ich grinse sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ja, total.«


  »Fynn ist ein lieber Kerl, Ian.«


  Ich werde nervös. Wieso preist sie ihn mir so an?


  »Na ja, Marc und ich hätten das Wochenende auch hier alleine verbringen können, aber wir dachten, dass es gut wäre, wenn ihr euch besser kennenlernt.«


  »Schon gut, Katrin. Fynn hat mir von eurem Plan schon erzählt.«


  »Ehrlich?« Sie sieht geschockt aus.


  »Ja, ihr wollt, dass ihr uns quasi zusammen parken könnt, während ihr euch vergnügt.«


  Sie lacht. »Ja, genau.« Katrin weicht meinem Blick aus. »Das klingt so furchtbar. Als wärst du mir nicht wichtig.«


  »Hör zu, mach dir nicht ständig Sorgen um mich. Es geht mir gut.« Ich will gar nicht wissen, wie oft ich das schon heruntergeleiert habe.


  »Du bist ein furchtbarer Einsiedlerkrebs«, schimpft sie.


  Fynn nähert sich von der Seite.


  »Dein Hengst ist eingepennt«, teilt er Katrin mit. »Du hast ihn müde geritten.«


  »Fynn!«, schreit Katrin empört und spritzt ihn mit Wasser nass. Unberührt davon geht er an uns vorbei und taucht in das kalte Wasser. Erst als er wieder auftaucht, höre ich eine Reaktion von ihm.


  »Scheiße, ist das kalt«, flucht er. »Das kostet eine Menge Zentimeter!«


  Katrin beschließt Rache zu nehmen und schmeißt sich auf ihn. Die beiden gehen unter und als sie wieder auftauchen, bin auch ich dran. Ehe ich mich versehe, bin ich mitten in einer Wasserschlacht. Ich will mich an den Strand flüchten, doch jemand folgt mir. Als sich im Wasser starke Arme von hinten um meinen Hals und Beine um meine Taille legen, weiß ich, dass es Fynn ist. Die plötzliche Nähe seines Körpers lässt mich erstarren.


  »Du bleibst hier«, warnt er mich spielerisch. Seine Nähe ist rein freundschaftlich, denke ich. Mein Verstand weiß das, doch mein Herz explodiert fast. Zum Glück zieht er mich unter Wasser. Das verhindert, dass ich etwas Peinliches tue.


  Als ich wieder auftauche, ist jedoch auch mein Spieltrieb geweckt. Fynn schwimmt weg und ich ihm hinterher. Da ich in meinem Element bin, habe ich ihn schnell eingeholt und tauche ihn unter. Ich versuche nicht daran zu denken, dass meine Hände seine nackte Haut berühren und doch schwirren Millionen kleiner Zehenlutsch-Fische durch meinen Bauch.


  Fynn taucht nur wenige Zentimeter vor mir wieder auf und ich wappne mich dagegen, erneut angegriffen zu werden. Zuerst scheint das auch sein Plan zu sein, denn er lacht verschmitzt. Doch als er mir Auge in Auge gegenüber steht, ändert sich seine Miene.


  Er ist mir so nah, ich kann die verschieden Farbschattierungen seiner Iris genau sehen. Die schwarzen Pupillen weiten sich und für den Bruchteil einer Sekunde sehe ich mein Gesicht in ihnen. Sein warmer Atem streicht über mein nasses Gesicht. In mir schreit alles danach diesen verführerischen Duft zu kosten. Es ist fast so, als würde er mich magnetisch anziehen. Doch dann wird mein Verstand alarmiert wach: Mist, er hat etwas bemerkt.


  »Hey, Jungs!«, ruft Katrin und als wir uns zu ihr drehen, landet ein Schwall Wasser in unseren Gesichtern. Der Ausdruck in Fynns Augen ist verschwunden und er ist wieder auf der Jagd. Dieses Mal ist Katrin sein Opfer. Was war das gerade? Hat er etwas an mir bemerkt? Ich fühle mich plötzlich schlecht. Zum Glück schaffe ich es irgendwie an den beiden vorbei und flüchte mich auf das Strandtuch. Marc schläft wirklich und bemerkt mich gar nicht.


  Am liebsten würde ich mich jetzt in die Wohnung flüchten, doch das wäre noch auffälliger. Ich lege mich hin und ziehe die Kopfhörer an. Die Musik laut aufgedreht, schließe ich die Augen und versuche, die Welt um mich herum zu vergessen.
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  Fynn ahnt etwas, das konnte ich sehen. Ich bin geliefert, weshalb ich mich den Rest des Nachmittags geistig ein wenig abkapsele. Auch Fynn erscheint mir anders, als Katrin und er wenig später aus dem Wasser zurückkommen. Ein unangenehmes Schweigen herrscht zwischen uns, als wir zurück in die Wohnung gehen. Wir grillen wieder, doch dieses Mal verabschiede ich mich zuerst.


  Ich schmeiße mich auf das Bett und nehme mein Handy. Mist, Mist, Mist. Von allen Menschen auf dieser Welt muss es ausgerechnet Fynn sein, der etwas bemerkt. Hat er die Sehnsucht in meinen Augen gesehen? Sie muss dort gewesen sein, denn ich habe sie in jeder Faser meines Körpers gespürt.


  Verdammt! Ich wälze mich hin und her. Zum Schlafen ist es viel zu heiß und ich habe das Gefühl mit der Bettdecke zu verschmelzen, also schreibe ich Lucas. Er schafft es mich abzulenken, bringt mich sogar wieder zum Lachen. Bis Fynn ins Zimmer kommt und sich auf das Bett wirft. Er sagt kein Wort, hat ebenfalls das Handy in der Hand.


  Ich muss etwas tun, aber ich kann das Risiko nicht eingehen ihn darauf anzusprechen. Was ist, wenn ich mich irre?


  
    Lucas


    Haha, du hast Recht. Das ist mir noch nie aufgefallen.


    Robin


    Danke, du hast mich gerade echt aufgemuntert.


    Lucas


    War was Schlimmes heute?


    Robin


    Nein, ich habe mich nur zum Affen gemacht.


    Lucas


    Magst du drüber reden?


    Robin


    Nein, aber ich danke dir. Ich versuche mir jetzt mal irgendeine Serie oder Film aufs Handy zu streamen. Keine Ahnung, wie gut das WLAN hier funktioniert. Einen Tipp für mich?


    Lucas


    Breaking Bad ist cool.


    Robin


    Kenne ich noch nicht, sollte ich vielleicht echt mal gucken.


    Lucas


    Oder schau dir Death Sentence an. Ich LIEBE diesen Film.

  


  Okay, Ian. Das ist nur ein Zufall. Breaking Bad mögen viele. Aber Death Sentence? Außer Fynn hat nie jemand den Film gekannt, wenn ich davon gesprochen habe. Es muss ein Zufall sein. Oder? Ok, ein kleiner Test.


  
    Robin


    Was ist eigentlich dein Lieblingsessen? Ich glaube, ich bestelle mir jetzt was.


    Lucas


    Pizza Sucuk. Göttlich! Deins?

  


  Das kann doch nicht wahr sein. Ich meine, wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit? Mein Blick gleitet zu Fynn, der auf sein Handy starrt. Könnte er es wirklich sein? Nein. Oder doch?


  Meine Hände zittern und ich weiß zuerst nicht, was ich tun soll. Dann fällt mir etwas ein. Ich muss es einfach testen, um es ausschließen zu können.


  
    Robin


    Ich stehe auf Würstchen :P

  


  Fynn lacht! Er lacht über meinen Witz! Seine Finger fliegen über das Display … und eine Antwort trudelt bei mir ein.


  
    Lucas


    Du bist konsequent ;-)

  


  Angst fließt durch meine Adern und ich drücke hastig auf meinem Display herum. Im Nu habe ich Lucas geblockt. Mein Atem geht schnell und ich weiß nicht, was ich tun soll. Im Geiste gehe ich die ganzen Unterhaltungen durch. Habe ich Hinweise auf den echten Robin gegeben? Nicht dass ich wüsste. Ich sehe zu Fynn, der die Stirn gerunzelt hat.


  »Was ist denn jetzt los?«, grübelt er laut.


  Ich sehe weg. O nein, er ist es wirklich. Weiß er, dass ich Robin bin? Kann er meine Daten einsehen?


  Nein, am Anfang habe ich etwas davon gelesen, dass mein Chatpartner nur die Daten sieht, die ich ihm gebe. Und was ist, wenn sie das nur den Leuten sagen? Ich sehe zu Fynn, dessen Finger hektisch über das Display fliegen.


  »Mist«, murmelt er.


  »Was ist los?«, frage ich, als wäre überhaupt nichts. Dabei hängt noch das von heute Nachmittag über uns und jetzt auch diese scheiß App.


  »Ich habe gerade einen Kunden verloren«, seufzt er und legt sein Handy auf den Nachttisch neben sich. Vielleicht mit etwas zu viel Kraft.


  Kunde. Ich war nur ein Kunde. Wie jeder andere. Ein dumpfer Schmerz der Enttäuschung wächst in mir heran. Dabei hatte ich echt das Gefühl einen Draht zu Lucas … Fynn … gehabt zu haben. Ich schlucke und drehe mein Gesicht weg. Meine Kehle fühlt sich zugeschnürt an.


  »Hey«, fragt mich Fynn leise. »Alles klar? Du warst plötzlich so komisch?«


  »Nein, alles klar«, antworte ich und versuche meiner Stimme Selbstsicherheit zu verleihen.


  »Okay.«


  Schweigen.


  »Sorry, wenn ich dich im Wasser genervt habe.« Jetzt ist es Fynn, der unsicher klingt, und ich weiß nicht genau, warum. Dieser Zug wirkt fremd an ihm. Es muss daran liegen, dass er ahnt, dass ich schwul bin. Deswegen glaubt er, dass seine Nähe meine Laune gekippt hat. O Gott, ich muss etwas tun. Aber was? Ich kann jetzt nicht mal mehr Lucas fragen.


  Die Nacht über mache ich kein Auge zu. Ich höre Fynn mehrmals seufzen, weiß jedoch nicht, ob es an seiner Allergie liegt oder ob er auch keinen Schlaf findet. Wie gerne würde ich seine Hand nehmen und fragen, was los ist. Ich liege direkt neben ihm und bin doch meilenweit von ihm entfernt.


  ***


  Am nächsten Morgen frühstücken wir alle zusammen. Wir werden erst gegen Abend zurückfahren und den Tag noch am See genießen. Ich hoffe wirklich inständig, dass Marc und Katrin sich nicht abkapseln werden. Doch ich sollte mich auf das Schlimmste vorbereiten. Irgendwie muss ich beweisen, dass ich nicht schwul bin. Aber wie? Mein Kopf ist zu müde, um logisch nachzudenken.


  »Echt krass, dass die schon teilweise über vierzig sind«, meint Marc, der gerade mit den anderen über The Big Bang Theory spricht.


  »Besonders der Typ, der den Sheldon spielt. Dem sieht man es gar nicht an«, meint Katrin.


  »Jim Parsons, Schatz.«


  »Genau der.« Katrin grinst und plötzlich fällt mir etwas ein. Jim Parsons ist schwul.


  »Der ist ne Schwuchtel. Voll ekelhaft«, murmele ich in meine Cornflakes, ehe ich meinem müden Kopf die Chance gegeben habe, das noch einmal zu überdenken. Es auszusprechen war nicht einfach.


  Katrin, Marc und Fynn starren mich entsetzt an. Oh oh … Haben sie mich alle für schwul gehalten? Scheiße, ich habe es geahnt! Es war also doch keine paranoide Verschwörungstheorie von mir.


  »Ich mag halt nur keine Schwulen«, setze ich nach.


  »Was geht denn mit dir?«, fragt Marc und wirkt angewidert. Von mir. Schlagartig wird mir bewusst, dass ich mich gerade in noch viel größere Scheiße reingeritten habe.


  »So was bin ich von dir nicht gewohnt«, meint Katrin. »Was ist dir denn über die Leber gelaufen?«


  Ich sehe alle drei abwechselnd an. Mein Blick bleibt an Fynn hängen. Er hat die Augenbrauen hochgezogen.


  »Entschuldige, dass ich so dreist gewesen bin, dich gestern anzufassen«, sagt er und seine blauen Augen sind voller Wut. »Ich bin satt, ich gehe Englisch lernen.« Fynn schmeißt sein Sandwich auf den Teller und steht auf.


  Was zum …?


  »Ich habe auch genug«, stimmt Marc seinem besten Freund zu und tauscht einen Blick mit Katrin aus, bevor er Fynn ins Schlafzimmer folgt.


  »Wieso sagst du so was?«, drängt Katrin auf mich ein, als wir alleine sind.


  »Was denn? Ich habe keinen Schimmer, was los ist.«


  »Na … Fynn ist schwul und du lässt solche Sprüche los? Ist es echt wegen der kleinen Rangelei im Wasser gestern?«


  Ich habe das Gefühl, ich sitze in einem Auto, das mit zweihundert Sachen ungebremst auf eine Mauer zurast.


  Fynn ist … bitte was?


  Sie muss sich irren.


  Niemals ist er …


  »Er ist nicht schwul«, sage ich hastig und muss den Löffel hinlegen, weil meine Hände so zittern. »Er war mit einer Michele zusammen.«


  »Einem Michele«, korrigiert mich Katrin und überlegt. »Mensch, Ian. Wusstest du das nicht?«


  O Gott. »Michele ist, glaube ich, mit seinen Eltern weggezogen, wenn ich mich richtig erinnere. Damals waren sie aber schon kein Paar mehr. Alle seine Freunde wissen, dass Fynn schwul ist. Er macht ja keinen Hehl draus und redet offen drüber.«


  Aber nicht mit mir. Oder unsere Gespräche gingen einfach nie in die Richtung. Mir ist plötzlich ganz schlecht.


  »Entschuldige mich«, sage ich und stehe auf.


  »Ian? Wo willst du hin? Du siehst plötzlich so blass aus?«, ruft Katrin mir nach, als ich aus der Wohnung stürme. Ich renne einfach weiter. Am Strand entlang, in den Wald hinein.


  Mücken surren um mich herum und ich schlage um mich, bis ich schließlich mit wild klopfendem Herzen zum Stehen komme. Ich lasse mich auf einem Baumstumpf nieder und fühle das Stechen in meinem Bauch, wie es sich nach oben kämpft. In meine Brust, in meinen Hals und in meine Augen. Mit dem Ärmel wische ich mir die Tränen weg und stütze dann meinen Kopf in die Hände.


  Was habe ich nur getan? Fynn ist schwul? Und glaubt jetzt, dass ich ein merkwürdiger, intoleranter Kerl bin, der ihn total abstoßend findet. Wie soll ich das nur je wieder geradebiegen? Ich kann mir nicht mal vorstellen, ihm wieder unter die Augen zu treten. Geschweige denn im Auto mit ihm zu sitzen.


  Nervös und unruhig reibe ich mir über das Gesicht. Was soll ich jetzt tun? Ich kann nicht den ganzen Tag hier sitzen. Irgendwie muss ich nach Hause kommen. Aber ich fühle mich so kraftlos. So erbärmlich. Ich muss zurückgehen. Je länger ich hier bleibe und mit einer Entschuldigung warte, desto schlimmer wird es.


  Ich erhebe mich schwerfällig und gehe den Weg zurück. Was ich sagen soll, überlege ich gar nicht erst. Dafür gibt es keine richtigen Worte.


  Doch.


  Die Wahrheit.


  Aber die kann ich nicht sagen.


  Wie ein getretener Hund schleppe ich mich zurück in die Ferienwohnung. Fynn und Katrin sitzen auf dem Sofa und blicken erwartungsvoll zu mir auf, als ich eintrete. Marc lehnt an der Wand, den Blick voller Wut. Fynn hat so ein Glück, ihn zu haben.


  »Es tut mir leid, Fynn. Es war nicht auf dich bezogen«, sage ich ohne ihn dabei ansehen zu können. »Ich habe nichts gegen dich u-und i-ich wusste n-nicht, dass du … Tut mir leid, okay? Ich schnappe mir meine Sachen und sehe zu, dass ich irgendeine Bahn oder einen Bus finde.« Wieso habe ich das gesagt? Bin ich verrückt? Ich finde mich hier nie zurecht.


  »Nein, Ian«, sagt Katrin. »Wir nehmen dich mit zurück. Jetzt mach doch kein Drama.« Sie sieht zu Marc, der ihren Blick ignoriert.


  »Katrin, bitte. Jetzt beschwöre keinen Streit herauf«, warne ich sie. »Es tut mir echt leid, ich hätte das nicht sagen dürfen, aber ich will euch jetzt nicht noch den letzten Tag versauen. Darum haue ich ab.« Ich ignoriere meine beste Freundin, die protestiert, und gehe ins Schlafzimmer, um die paar Sachen, die ich ausgepackt habe, zurück in die Reisetasche zu quetschen. Betsy verstaue ich sicher in ihrem Koffer und nachdem ich mein Zeug aus dem Badezimmer geholt habe, schließe ich die Reisetasche und hebe den Gitarrenkoffer auf meinen Rücken.


  Katrin steht neben mir und redet und redet, doch es perlt alles ungehört an mir ab. Ich muss irgendetwas tun. Fynn einen Beweis liefern, dass ich nicht gegen ihn bin. Im Gegenteil. Es muss etwas sein, was mich vor den anderen nicht bloßstellt.


  Mir fällt aber nur eine Sache ein und bei der müsste ich mich outen. Vor ihm. Aber kann ich das? Habe ich die Kraft?


  Nein, das geht nicht. Er würde es Marc im Vertrauen erzählen und die Gefahr ist groß, dass er es an Katrin weiterträgt und die mich dann verschwiegen wissend anlächelt. Oder sie wird sauer. Wenn ich aber nichts tue, dann laufe ich Gefahr, sie alle als Freunde zu verlieren. Katrin sicher nicht direkt, aber mit der Zeit.


  »Ian? Jetzt hör auf mit dem Scheiß. Leg die Sachen hin«, dringt ihre Stimme zu mir durch, weil sie zum Schreien übergegangen ist. Sie ist wütend. »Mann, ich hätte nicht gedacht, dass du so ein Arschloch sein kannst. Ehrlich, findest du Fynn so abstoßend, dass du die Flucht ergreifst, jetzt wo du weißt, dass er schwul ist?« Ihr Gesicht ist angeekelt verzogen.


  »Nein, so ist es doch gar nicht!«, verteidige ich mich in der gleichen Lautstärke wie sie. »Du hast doch gar keine Ahnung.« Tränen steigen mir in die Augen, ich kann nichts dagegen tun. Ich bin ihnen hilflos ausgeliefert.


  »Ian?« Katrin reißt erschrocken die Augen auf. Ich glaube, sie hat mich noch nie weinen sehen.


  »Lass mich gehen«, fordere ich, denn sie steht im Türrahmen und ich will sie nicht beiseite schubsen müssen.


  »Nein, was soll das? Erkläre es mir doch.«


  »Lass ihn gehen«, ruft Marc aus dem Wohnzimmer und ich nicke zustimmend. »Der kommt mir nicht ins Auto. Der ist allergisch gegen Homophobe.«


  Ich schließe meine Augen einen Moment und spüre mehr Tränen auf meiner Wange. Sanft schiebe ich Katrin zur Seite, die mir sofort am T-Shirt reißt, um mich zum Anhalten zu zwingen. Im Wohnzimmer sitzt Fynn immer noch auf dem Sofa und hat die Hände in seinen Haaren vergraben. Den Boden musternd, hebt er nicht den Kopf.


  »Bringe ihn wenigstens zur Bahn«, fordert Katrin. »Er weiß doch gar nicht, wo er hin muss.«


  »Ich habe einen Mund und gesunde Füße«, sage ich, bevor Marc etwas Abfälliges sagen kann.


  »Wieso heult der Homophobe denn jetzt?«, fragt dieser nur und bringt Fynn dazu den Kopf zu heben. Ich schaue einen Moment in seine Augen, ertrage es aber nicht, dass Mitleid in ihnen aufblitzt.


  »Tut mir leid«, sage ich nochmal zu ihm und verschwinde. Katrin läuft mir nach, will mich zum Bleiben bewegen.


  »Warte, ich komme mit«, sagt sie nach Luft japsend, »lass mich nur meine Sachen holen.«


  Ich bleibe stehen und packe sie an den Oberarmen. »Geh zurück, bitte. Wir sehen uns morgen in der Schule.«


  »Ich kann dich nicht gehen lassen.« Sie sieht mich voller Angst an. Ich seufze und ziehe sie in meine Arme.


  »Ich muss dringend den Kopf frei bekommen. Alleine.«


  »Was ist mit dir? Bitte sag es mir doch«, fleht sie und ist den Tränen nahe. Ich nehme ihr Gesicht in meine Hände und küsse ihre Stirn.


  »Ich begleite dich zum Bahnhof, und wenn ich dir nachlaufen muss.« Sie wirkt entschlossen. »Du kannst in der Bahn nachdenken.«


  »Solange du kein Wort sagst«, gebe ich mich geschlagen. Katrin nickt, doch schon nach wenigen Metern bricht sie ihr Versprechen.


  »Hast du überhaupt genug Geld für ein Ticket?«


  »Ich fahre schwarz.«


  »Ian!« Katrin zieht mich am Arm. »Wenn die dich erwischen, wird es teuer.«


  »Das ist mir gerade ziemlich egal. Ich habe nie irgendwas Schlimmes angestellt und meine Eltern werden mich schon nicht umbringen.« Und Hausarrest würde mich nicht stören.


  »Hey, wartet doch!« Es ist Fynns Stimme, die da von weitem nach uns ruft. In Katrins Gesicht flimmert Hoffnung auf, doch ich rolle mit den Augen und seufze. Ich will gerade einfach nur alleine sein. Musik machen. Den Kopf abschalten und aus der Realität fliehen.


  »Lasst uns doch einfach mal cool bleiben«, meint Fynn genervt. »Kommt zurück. Wir fahren alle gemeinsam nach Hause.«


  »Ja, das klingt gut«, stimmt Katrin ihm zu.


  »Da gibt es nur ein Problem«, sage ich. »Marc will mich nicht in seinem Auto und ich will gerade einfach nur alleine sein und hier weg.«


  »Jetzt krieg dich doch ein.« Fynn wirkt extrem gestresst. Ich kann es ihm nicht übel nehmen, aber es tut weh von ihm so angefahren zu werden.


  »Man könnte meinen, wir hätten dich beleidigt.« Okay, er ist nicht nur genervt, sondern sauer.


  »Moment«, sage ich und spiele, dass ich angestrengt überlege. »Ja, richtig. Marc hat das getan. Er hat mich beleidigt, ohne auch nur die geringste Ahnung von mir zu haben.«


  »Wie auch? Du bist verschlossen wie ein Safe.«


  »Es trägt halt nicht jeder sein Herz auf der Zunge.«


  »Jungs!«, fährt Katrin dazwischen. »Können wir nicht einen Waffenstillstand schließen und nach Hause fahren? Dort könnt ihr euch weiter zoffen.«


  »Lass ihn doch gehen«, meint Fynn und verschränkt die Arme vor der Brust. »Er wird doof gucken, wenn er feststellt, dass heute kein Zug in Richtung Heimat fährt. Marc hat nachgesehen.«


  Katrin sieht mich mit großen Augen an und ich muss gestehen, dass auch ich erschrocken bin. Ich komme mir vor wie ein Tier, das man in die Enge getrieben hat. Katrin zieht wieder an mir.


  »Komm, bitte. Ian!«


  »In Ordnung«, sage ich ergeben. Fynn rollt mit den Augen und geht wieder zurück zu den Häusern. Katrin und ich folgen ihm mit Abstand. In der Wohnung steht Marc noch immer da, wo er eben gestanden hat. Er sagt kein Wort.


  »Packen wir unser Zeug«, meint Fynn.


  »Geht ruhig noch an den See. Ich spiele im Schlafzimmer Luft«, murmele ich und fliehe in die Einsamkeit. Ich schmeiße die Reisetasche neben das Bett und nehme den Gitarrenkoffer vom Rücken. Ich packe Betsy aus, weil ich mir ohne sie gerade total nackt vorkomme. Doch die Musik will mich einfach nicht packen.


  ***


  Als wir am späten Nachmittag ins Auto steigen, setzt sich Katrin zu mir nach hinten. Ich hatte schon fast damit gerechnet und es ist mir in diesem Moment auch gerade lieber. Katrin nimmt meine Hand. Ihre Haut ist ganz rot.


  »Du hast Sonnenbrand«, flüstere ich ihr zu. Sie sieht runter auf ihren Arm und nickt.


  »Ich war heute gedanklich wohl nicht am See.« Sie schaut mich ernst an.


  »Tut mir leid«, sage ich, weil ich das Gefühl habe mich entschuldigen zu müssen. Marc schweigt sich immer noch aus und ich fühle mich schlecht. Was habe ich mir dabei nur gedacht? Aber ich konnte doch nicht ahnen, dass Fynn schwul ist. Ich hätte auf alles geschworen, dass er stockhetero ist. Sollte ich mich nicht freuen, dass es nicht so ist? Ich meine, der Junge, in den ich Hals über Kopf verliebt bin, spielt in meinem Team. Wieso also fühlt sich alles jetzt viel komplizierter an?


  Abgesehen davon, dass er mich nicht leiden kann, wird mir plötzlich klar, warum. Ich habe keine Ausrede mehr. Vorher habe ich mich selbst damit hingehalten, dass ich den Kerl, den ich toll finde, eh nicht haben kann. Wieso also outen? Doch jetzt …


  Katrin hat kein Problem mit Fynns Homosexualität. Marc auch nicht. Er verteidigt Fynn sogar vor Homophoben wie … mir.


  Ja, ich bin homophob, obwohl ich selbst homosexuell bin. Ist das nicht merkwürdig? Könnte ich es ihnen sagen? Keiner von ihnen würde es meinen Eltern erzählen. Da bin ich mir sicher.


  Mein Herz klopft wild in meinem Brustkorb, während ich versuche den Mut zu finden, ihnen einen Hinweis zu geben. Ich ziehe mir meine Kopfhörer an und lasse Linkin Park meine Ohren beschallen. Da kommt mir eine Idee. Als es nur noch ungefähr zehn Minuten bis zu Hause sind, nehme ich mein Handy und entferne die Sperre für Lucas.


  [image: Vignette]


  
    Robin


    Sorry fürs Blocken. Ich hatte ein paar Dinge, mit denen ich erst klarkommen musste.


    Lucas


    Hey, du. Was war denn?

  


  Fynn sieht zu Marc und klingt erleichtert, als er spricht. »Er schreibt wieder.«


  »Siehst du, hab ich doch gesagt«, sagt Marc. Es sind die ersten Worte seit heute Morgen.


  
    Robin


    Es tut mir leid, ich habe mich benommen wie ein Idiot. Heute war echt nicht mein Tag.


    Lucas


    Meiner auch nicht. Wirklich nicht. Zum Abhaken. Willst du reden?


    Robin


    Darf ich ein wenig über die Grenzen dieser App greifen?


    Lucas


    Ok?


    Robin


    Da ist dieser Kerl. Ich dachte immer, er wäre hetero. Doch heute habe ich erfahren, dass er schwul ist.


    Lucas


    Was ist daran schlimm?


    Robin


    Ich habe falsch reagiert.


    Lucas


    Ich verstehe, was du meinst. Etwas Ähnliches ist mir heute auch passiert. Darf ich auch mal über die Grenze?


    Robin


    Na klar.


    Lucas


    Ich habe unsere Chats sehr genossen und war enttäuscht und verwirrt, weil du mich geblockt hast. Dann bin ich heute von jemandem, den ich echt mochte, total geschockt worden. Er hat sich wie ein Arsch benommen. Ich will echt nur noch ins Bett.

  


  Ich sehe, dass wir in der Nähe meines Zuhauses sind, also tippe ich einen Text. Ohne etwas zu sagen, nehme ich meine Sachen aus dem Auto. Nur Katrin verabschiedet sich von mir.


  Als ich dann alleine an der Straße stehe, drücke ich Senden. Was habe ich schon zu verlieren?


  
    Robin


    Es war nie meine Absicht dir wehzutun, Fynn. Wirklich nicht. Ich habe nur Angst. Angst davor, was alle von mir denken. Angst, Menschen zu begegnen, die so reagieren wie ich heute beim Frühstück. Ich wollte euch überzeugen, dass ich nicht schwul bin. In meinem Kopf waren lauter Verschwörungstheorien. Ich hatte keine Ahnung, dass du ebenfalls auf Jungs stehst. Echt nicht. Bitte entschuldige. Auch dass ich dich geblockt habe. Aber die Pizza Sucuk hat dich endgültig verraten und ich konnte es gar nicht glauben, war so geschockt. So wie du jetzt vielleicht. Das Schicksal ist schon irre, oder? Wir sehen uns morgen. Ian.

  


  Ich schließe kurz meine Augen. Das Handy in meiner Hand zittert.


  Ich habe es getan.


  Fynn weiß es.


  Bald dann auch Marc und Katrin.


  Ich schlucke und Panik lähmt mich für einen Moment, doch dann nehme ich meine Sachen und gehe hinein. Meine Mutter ist arbeiten und Papa scheint Fußballtraining zu haben. Auf dem Küchentisch liegt ein Zettel mit einer kleinen Begrüßung und dem Hinweis, wo ich etwas Warmes zu essen finde. Ich gehe erstmal hinauf und lade die Sachen in meinem Zimmer ab. Obwohl es brütend warm ist, zittert mein ganzer Körper und ich habe das Gefühl nur schwer Luft zu bekommen.


  Ich habe es getan.


  Fynn weiß es.


  An mehr kann ich nicht denken. Ich musste es tun. Meine Freunde hätten mir sonst nie verziehen. Ich hätte alles verloren. Sie werden es verstehen.


  Ich nicke meinen eigenen Gedanken zu. Ja, Fynn ist selber schwul und Marc ist sein bester Freund. Katrin wird froh sein, endlich zu wissen, was mit mir los ist. Oder wird Fynn es ihnen nicht sagen? Aus irgendeinem Grund bereitet mir das Unbehagen. Ich will jetzt, dass es raus ist, dass ich es hinter mir habe. Meine Eltern brauchen vorerst nichts zu erfahren.


  Die Gedanken rasen in meinem Kopf, als es plötzlich unten an der Tür klingelt. Ich will jetzt keinen sehen. Kann es nicht. Im Moment traue ich meinen Beinen nicht mal zu, mich heil die Treppe herunter zu bringen. Ich sehe auf mein Handy. Fynn hat es gelesen, aber nicht geantwortet. Was denkt er jetzt von mir?


  Das Handy in meiner Hand klingelt. Katrin. Ich atme tief durch und nehme das Gespräch an.


  »Mach auf!«, fordert sie. »Wir sind an der Tür!«


  »I-ich kann-nn n-nicht«, stottere ich und setze mich auf mein Bett.


  »Fynn hat gesagt, dass wir dringend mit dir reden müssen. Was hast du ihm geschrieben?«


  Er hat dichtgehalten. Das war ehrenhaft von ihm, doch es war nicht das, was ich wollte.


  »Ich bin schwul«, sage ich wie in Trance und lege auf. Meine Hände können kaum das Telefon halten. Ich starre sie an, als würden sie gar nicht mir gehören.


  Keine Ahnung, wie lange ich so dasitze, doch dann klopft es plötzlich an mein Fenster. Fynn schaut mich durch das Glas an. Wie ist er da hoch gekommen? Ich stehe auf, schwanke und kämpfe darum, Luft zu bekommen. Irgendwie schaffe ich es zum Fenster und öffne es.


  »Danke«, sagt Fynn und starrt mich dann besorgt an. »Du bist kreidebleich.«


  »Ich zittere«, kann ich nur sagen. »Es hört nicht auf.«


  »Scheiße, Mann. Komm, setz dich.« Fynn sieht mir tief in die Augen. Seine sind so blau … Und er riecht so gut, obwohl er genau wie ich von der Autofahrt verschwitzt ist.


  Ich bin mit ihm alleine.


  In meinem Zimmer.


  Sanft schiebt er mich zu meinem Bett und zwingt mich sanft, aber bestimmt, mich zu setzen.


  »Hey«, sagt er mit warmer, ruhiger Stimme. »Kurz einatmen und ganz langsam wieder aus.« Er hebt eine meiner Hände auf seine Brust. »Atme mit mir zusammen.«


  Ich kann nur an die Berührung denken. Er ist mir so nah.


  »Jetzt wird mir vieles klar«, sagt er und klopft mir mit der freien Hand auf die Schulter. »Schon gut, ich weiß, was du durchmachst.«


  »Meine Eltern dürfen nichts erfahren«, japse ich.


  »Geht klar. Aber gut, dass du es uns gesagt hast. Niemand sonst braucht es zu wissen. In Ordnung?«


  Ich nicke.


  »Ich habe gerade das Gefühl, ein verloren geglaubtes Stück eines Puzzles gefunden zu haben«, sagt Fynn und lenkt mich damit ein wenig von meiner Panik ab. »Du warst immer so verschlossen, aber jetzt, mit dem, was ich von Robin über dich erfahren habe, macht alles plötzlich Sinn.«


  »Ich kann immer noch nicht glauben, dass du es warst.« Also hatte Marc quasi von Fynn von dieser App erfahren. Ich erinnere mich, dass er auf dem Schulhof von einer schlechten Geschäftsidee gesprochen und dabei auf Fynns Handy gedeutet hat.


  »Dito«, gluckst der Junge mir gegenüber. Dann sieht er mich fragend an. »Soll ich die anderen reinlassen?«


  Ich schüttele meinen Kopf.


  »Soll ich wieder gehen?«


  Ich weiß nicht, was ich antworten soll. Einerseits will ich alleine sein. Andererseits bin ich mit Fynn gerne alleine, jetzt, wo die Karten auf dem Tisch liegen.


  »Vielleicht solltest du mit Katrin reden, hmh?«, kommt er mir zuvor und hat damit absolut Recht. Ja, ich kann sie jetzt nicht aussperren.


  »Ich hole sie dir hoch.« Er steht auf. »Wir sehen uns morgen … Und falls du reden willst, schicke ich dir gleich meine Handynummer. Wenn du magst, können wir auch chatten. Das haben wir ja schon geübt.« Er zwinkert mir zu und ich muss lächeln. Als er mein Zimmer verlässt, würde ich ihm am liebsten nachlaufen. Doch ich bleibe wie angewurzelt sitzen, bis Katrin hereinkommt und neben mir Platz nimmt.


  »Ich habe es gewusst«, sagt sie leise und ich sehe sie erstaunt an.


  »Keine Sorge, Fynn und Marc nicht. Aber ich.« Sie betrachtet ihre Hände. »Deswegen habe ich Marc davon überzeugt, wie wichtig es ist, dass Fynn und du Freunde werdet. Ich erzählte ihm zwar nicht den wahren Grund, aber ich habe mir erhofft, dass Fynn dir den Mut gibt, es endlich auszusprechen. Zumindest mir gegenüber.« Sie lacht erschöpft. »Das ist gründlich nach hinten losgegangen, was?«


  »Na ja, am Ende hast du bekommen, was du wolltest.«


  »Nein, ich wollte dich nie so …« Sie fängt an zu weinen, was mir einen Knoten im Hals schnürt. Schnell ziehe ich sie in meine Arme, bevor ich sie wieder sanft von mir schiebe.


  »Hör zu, ich wollte nicht, dass es so brutal passiert. Ich dachte, du lernst den selbstbewussten Fynn kennen und bemerkst, wie locker Marc und ich mit seiner Homosexualität umgehen und traust dich dann irgendwann, es mir zu sagen.«


  »Es war ein guter Plan«, tröste ich sie. »Aber es kommt meistens anders, als man denkt.«


  »Es tut mir so leid, Ian.« Sie lehnt ihren Kopf an meine Schulter und ich lege einen Arm um sie.


  »Du konntest nicht wissen, dass ich nicht wusste, dass Fynn schwul ist. Aber … sag mir, woran hast du es bei mir bemerkt?«


  Sie lächelt mich an und beißt auf ihre Unterlippe. »Du magst Fynn sehr, hmh?«


  »Bitte sag niemandem etwas«, fahre ich sie vielleicht etwas zu hastig an. Sie hat meine Schwärmerei für ihn bemerkt. Vielleicht noch jemand anderes? Beschwichtigend hebt sie die Hände.


  »Keine Sorge, weder Marc noch er wissen etwas davon. Also habe ich Recht?«


  »Ja«, gestehe ich.


  Sie stupst mich sanft an und grinst. »Er ist aber auch ein Süßer!« Katrin überlegt, während ich verlegen lache. »Er würde dir so guttun.«


  »Wir passen nicht zusammen.«


  »Wir doch auch nicht«, protestiert meine beste Freundin. »Und wir sind trotzdem die besten Freunde, Ian.«


  »Bist du nicht böse, dass ich dir nichts erzählt habe?«


  »Nein, vielleicht etwas enttäuscht.« Sie seufzt. »Aber ich verstehe dich und … ich liebe dich so sehr, Ian. Bedingungslos. Wie einen Bruder.«


  »Danke«, krächze ich mit belegter Stimme und ziehe sie erneut in meine Arme. Genau deswegen war, ist und wird sie immer meine beste Freundin sein.


  [image: Vignette]


  Am nächsten Morgen renne ich auf der Suche nach Fynn wie ein Irrer durch die Schule. Ich habe ihm geschrieben, dass ich gerne mit ihm reden möchte, doch er hat nicht geantwortet. In der großen Pause treffe ich endlich auf Katrin und Marc. Ich weiß nicht genau, wie ich ihm begegnen soll, und nicke ihm nur verlegen zu.


  »Hey«, sagt er und klopft mir auf den Oberarm. »Alles klar?«


  Ich nicke.


  »Sorry, wenn ich so hart war, aber Fynn ist mein bester Freund und …«


  »Schon gut, ich hätte Katrin genauso verteidigt.«


  »Cool«, meint er locker und mit wenigen Worten ist zwischen uns alles geklärt. Wenn doch nur alles immer so einfach wäre.


  »Männer«, sagt Katrin und rollt mit den Augen.


  »Wo ist Fynn?«, will ich wissen und sehe mich nach ihm um.


  »Die Allergie hat ihn niedergestreckt.« Marc sieht mich entschuldigend an.


  »Kommt er heute gar nicht?« Angst schwingt in meiner Stimme mit. Ein Tag ohne Fynn ist ein verlorener Tag. Erst recht jetzt.


  »Keine Ahnung, er kann jeden Moment hier auftauchen, wenn seine Tropfen wirken.« Marc sieht sich um. »Er schreibt eigentlich gleich Englisch.«


  Anspannung macht sich in mir breit. Ich will mit Fynn reden, feststellen, ob wirklich alles in Ordnung ist. Doch er taucht in der Pause nicht auf. In der zweiten habe ich die Hoffnung schon aufgegeben, als ich ihn plötzlich mit Marc ins Gebäude gehen sehe. Ich renne, um sie einzuholen.


  Während die anderen Schüler nach draußen strömen, erkämpfe ich mir den Weg nach drinnen. Kurz verliere ich die beiden aus den Augen, doch dann sehe ich sie im Flur des Naturwissenschaftstrakts. Ich folge ihnen in den verlassenen Gang. Sie biegen um die Ecke und ich kann dank der gläsernen Front erkennen, dass sie sich dort mit dem Rücken zu mir niederlassen. Ich gehe auf sie zu, bis ich sie plötzlich reden höre.


  »Ich fühle mich so merkwürdig«, meint Fynn und es tut mir in der Seele weh, dass es ihm nicht gut geht.


  »Das ist auch eine komische Situation«, antwortet Marc. »Ich meine, die ganze Zeit dachtest du, er wäre hetero.«


  »Ja, was mache ich jetzt? Ich meine, es gab da so Momente …«


  Jetzt sticht mein Herz aus einem anderen Grund. Redet er von einem anderen? Oder … von mir? Hoffnung flattert durch meinen Körper wie eine Motte im Licht. Bitte verbrenne mich nicht, Fynn. Bitte rede von mir!


  »Zumindest bist du jetzt nicht mehr zerrissen«, scherzt Marc und Fynn niest.


  »Nein«, antwortet er schließlich näselnd. »Weißt du noch, was ich am See zu dir gesagt habe?«


  »Das mit Robins Seele und Ians Körper?«


  Ich trete leise einen Schritt vor. Was?


  »Du weißt, wie heiß ich Ian finde. Verdammt, jeder würde ihn sich sofort krallen wollen. Er ist diese Art verträumter Musiker. Ein heißer, verträumter Musiker.«


  Marc lacht.


  »Doch er war mir immer so ein Rätsel und dann war da dieser Robin, der mich mit seiner Art irgendwie getriggert hat. So offen und lustig.«


  »Und jetzt erfährst du, dass sie dieselbe Person sind.«


  Fynn seufzt. »Was soll ich tun?«


  »Keine Ahnung. Ian gehört zu uns. Lerne ihn in Ruhe kennen. Jetzt ist er bestimmt nicht mehr so verschlossen.«


  »Ich kenne ihn schon«, antwortet Fynn in einer tiefen, warmen Tonlage. »Wenn ich in diese hellblauen Augen sehe, kann ich in ihm lesen. Das Puzzle ist vollständig.«


  Mein ganzer Körper zittert und ich muss schlucken. Ich kann meinen Ohren nicht trauen. Adrenalin schießt so heftig durch mich durch, dass ich kurz wanke.


  »Ist das ekelhaft romantisch«, gluckst Marc und die beiden lachen. »Widerlich kitschig.«


  »Sorry.«


  »Es trieft.«


  »Ja, ja.« Fynn niest erneut. »Ich sterbe.«


  »Nein, tust du nicht.«


  »Doch, ganz bestimmt.«


  Nein, jetzt wechselt doch nicht das Thema! Ich will schreien, muss mich aber zusammenreißen.


  »Hast du das Zeug nicht dabei?«


  »Ich bestehe quasi aus Medizin.«


  »Mist.« Marc brummt. »Geht es denn?«


  »Ja, wird schon.«


  Bitte … kehrt zu eurem Thema zurück.


  »Du kannst dich ja von Ian pflegen lassen«, gluckst Marc.


  »Ha, ha!«, äfft Fynn. »Wie ich gerade aussehe, will ich ihm nicht mal unter die Augen treten.«


  Nein, warum? Ich nehme dich auch mit triefender Nase und roten Augen, Fynn! Ich liebe dich!


  O mein Gott. Habe ich das gerade wirklich gedacht? Erschrocken von mir selbst, wage ich kaum zu atmen.


  »Wenn ich nur daran denke, wie er mit seiner Gitarre im Arm singt … Da bekomme ich Gänsehaut.« Fynn zieht die Nase hoch. »Und seine Lippen sind so …«


  »Gott«, seufzt Marc verzweifelt, »ist das schwul.«


  »Bro, mach mich nicht fertig«, gluckst Fynn.


  »Du machst mich fertig mit deiner Schwärmerei.« Marc lacht leise vor sich hin. »Pack ihn dir und zerre ihn in eine Ecke zum Knutschen.«


  Fast hätte ich ein Geräusch von mir gegeben.


  »Du wolltest mich mit dem Traum nicht mehr aufziehen«, erinnert Fynn seinen besten Freund und ich versuche nicht vor verzweifelter Sehnsucht nach ihm zu vergehen. Er hat von mir geträumt? Dass wir uns küssen?


  »Es ist nur, weil du so ekelhaft notgeil bist.«


  »Scheiß Frühling«, brummt Fynn. »Entweder muss ich niesen oder ich bin scharf.«


  »Und jetzt gerade beides.«


  Zur Bestätigung niest Fynn und ich versuche mein Herz davon abzuhalten, meinen Brustkorb mit Schallgeschwindigkeit zu verlassen. Die Jungs lachen und Fynn stöhnt.


  »Du musst aber vorsichtig mit Ian sein«, mahnt Marc. »Er ist schüchtern und nicht so … Wie sage ich es? Hallo-da-bin-ich-nun-freut-euch wie du.«


  »Äh«, macht Fynn und ich muss lächeln.


  »Er hat sich noch nicht geoutet und wird damit sicher zaghafter umgehen als du.«


  »Ich weiß.« Fynn zieht die Nase hoch. »Ich werde für ihn da sein. Egal ob er mich liebt oder nicht. Ich lasse nicht zu, dass ihm jemand wehtut.«


  Marc sagt dazu nichts, vermutlich nickt er, aber ich fühle ein Brennen in den Augen.


  »Ich gehe wieder heim«, meint Fynn plötzlich.


  »Wie war denn Englisch?«, fragt Marc und ich sehe durch die Scheiben, dass Fynn aufsteht. Hastig drehe ich mich um und laufe um mein Leben. Ich will nicht, dass Fynn merkt, dass ich sie belauscht habe. Heftig atmend stehe ich schließlich draußen in der Sonne.


  Fynn steht auf mich.


  Plötzlich wird mir bewusst, wie weh ich ihm am See getan haben muss, als ich Schwule als ekelhaft bezeichnet habe. Ich war so ein Idiot!


  »Hey, Ian«, ruft Marc. Ich drehe mich um und sehe ihn neben Fynn, der wirklich fertig aussieht. Er hebt die Hand und winkt.


  »Hast du einen Geist gesehen?«, fragt Marc und auch Fynn sieht mich jetzt verwundert an.


  »Nein, alles gut«, sage ich schnell. »Mir ist nur gerade klar geworden, dass ich mein Physikheft zu Hause vergessen habe.«


  »Shit«, meint Marc und sieht auf seine Armbanduhr. »Soll ich dich schnell fahren?«


  »Nein, schon gut. A-aber danke!«


  »Sicher?«


  Ich nicke und kann meine Augen nicht von Fynn ablassen. Dieser dreht sich weg und muss niesen.


  »Ich bringe den Vampir mal aus dem Sonnenlicht«, scherzt Marc und packt Fynn am Arm. Die beiden verschwinden in der Masse und lassen mich verdattert zurück.


  ***


  Am Nachmittag ist Katrin bei mir. Ich erzähle ihr, was ich gehört habe, und sie bricht in Gelächter aus.


  »Ist doch super!«, meint sie schließlich. »Aber ich finde es schon ulkig, dass Marc und ich jeweils das Geheimnis von eurer Liebe zueinander mit uns rumgetragen haben.«


  Ich muss auch lachen. Das ist wirklich schräg.


  »Was mache ich jetzt?«


  »Einer von euch muss den ersten Schritt machen.«


  Ich raufe meine Haare und seufze. Leider habe ich keine Ahnung, wie man so etwas macht.


  »Ich muss zuerst das vom Wochenende wieder gutmachen«, sage ich. »Mir muss etwas einfallen, aber alles, woran ich denken kann, ist, ihm nahe zu sein.«


  Katrin lacht liebevoll über meine Ehrlichkeit.


  »Du glaubst gar nicht, wie sehr ich es dir und Fynn gönnen würde.« Sie streicht mir über den Rücken. Jetzt, wo ich weiß, wie Fynn fühlt, komme ich mir vor wie ein Junkie auf Entzug. Als hätte man mir meine Droge weggenommen. Ich will ihm nahe sein, ihn berühren, seinen Duft inhalieren.


  Wenn ich meine Augen schließe, dann fühle ich wieder seinen Griff um meinen Oberkörper, als er mich im See gepackt hat. Ich sehne mich mit solch einer Intensität nach ihm, dass ich das Gefühl hab, jeden Moment zerreißen zu müssen. Ein Lächeln, eine Berührung … ein Kuss von ihm könnte mich von dieser Qual erlösen. Der Sehnsucht ergeben, werfe ich mich auf mein Bett.


  »Es ist so schön, dich verliebt zu sehen« sagt Katrin lachend.


  »Das ist nicht lustig«, jammere ich zugegebenermaßen ein wenig, grinse sie dann jedoch an. Sie kuschelt sich in meine Arme.


  »Also, was willst du jetzt tun?«


  »Ich würde sagen, ich gehe den harten Weg.«


  »Und der wäre?« Katrin sieht auf in mein Gesicht.


  »Es langsam angehen lassen«, seufze ich, denn eigentlich will ich ihm einfach nur um den Hals fallen.


  »Buuuh«, ruft Katrin. »Das ist total langweilig.«


  »Aber nach allem, was passiert ist, das Richtige.« Ich will nicht schon wieder etwas falsch machen. Unter keinen Umständen darf ich es zulassen, dass sich Fynns Gefühle für mich ändern.


  »Schnapp dir dein Fahrrad und fahr zu ihm«, meint meine beste Freundin plötzlich. Es ist ihr Ernst.


  »Das nennt man nicht ›langsam angehen‹.«


  »Ach komm, er hockt drinnen bei dem schönen Wetter. Bestimmt ist ihm langweilig.«


  »Ist Marc nicht bei ihm?«, frage ich.


  Katrin schüttelt den Kopf. »Nein, der lernt.«


  »Ich weiß nicht mal, wo Fynn wohnt.«


  »Nicht schlimm, ich schon.« Sie springt auf und sieht mich abwartend an. »Wollen wir?« Es ist wirklich ihr bitterer Ernst. »Dann müssen wir allerdings laufen.«


  Fynn wohnt in einem kleinen Reihenhaus älteren Modells, gut einen Kilometer von mir entfernt. Was bei sommerlichen Temperaturen einem Wüstenmarsch gleichkommt. Von drinnen hört man Kinder schreien und lachen.


  »Geh«, ermutigt mich Katrin.


  »Kommst du nicht mit rein?«


  Sie schüttelt den Kopf und lächelt. »Trau dich.«


  Ich nehme all meinen Mut zusammen und gehe drei Stufen rauf zur Haustür von Fynns Heim. Ich atme tief durch und drücke auf die Klingel. Es ist seine Mutter, die öffnet. Ich erkenne sie an den Augen und dem Lächeln. An ihrem Arm klebt eine Miniaturausgabe von Fynn und schaut mich schmollend an.


  »Ist Fynn da?«, frage ich.


  »Ja, komm rein«, meint die Frau und tritt beiseite, damit ich reingehen kann. »Und du bist?«


  »Oh, Entschuldigung. Ich bin Ian.«


  »FYNN?«, brüllt seine Mom plötzlich. »HIER IST IAN!« Sie sieht mich an. »Geh ruhig hoch. Das letzte Zimmer rechts.«


  »Danke«, kann ich noch murmeln, bevor sie sich dem kleinen, schmollenden Fynn widmet. Die Treppe knarzt laut unter meinen Füßen. Da ich davon ausgehe, dass Fynn vorgewarnt ist, gehe ich auf die offene Tür am Ende des Ganges zu.


  Ich sehe in Fynns Zimmer herein. Überall hängen Basketball-Poster und sogar einen Korb hat er an der Wand aufgehängt. Er selbst liegt auf seinem Bett und hört Musik. Sein Rücken ist mir zugewandt, aber dafür schlägt mir die Melodie aus seinen Kopfhörern entgegen. Summer of 69.


  Ich gehe näher heran und sehe, dass er MyFlirt geöffnet hat. Offensichtlich arbeitet er weiter für diese Software. Doch dann wird mir klar, dass er nur liest und nicht antwortet.


  Sein Daumen gleitet über das Display und ein Bild erscheint. Heimlich geschossen. Von mir. Am Strand. Musik in den Ohren. Und mit nacktem Oberkörper. Fynn seufzt und legt das Handy neben sich.


  Es geht ihm wie mir. Ein warmes, flatterndes Gefühl breitet sich in mir aus. Fynn sehnt sich nach mir. Ausgerechnet nach mir. Mein Verstand setzt aus und ehe ich mich zurückhalten kann, sitze ich auf der Bettkante und habe Fynn eine Hand auf den Oberarm gelegt. Erschrocken fährt er auf und reißt sich die Kopfhörer aus den Ohren.


  »Ian …« Sein Atem geht heftig. Ich weiß nicht, ob das nur an dem Schreck liegt oder auch daran, dass wir uns so nah sind. Er sagt nichts weiter. Ich auch nicht, bin nicht mal in der Lage dazu. Mein Blick klebt sehnsüchtig an seinen leicht geöffneten Lippen. Scheiß auf ›langsam angehen lassen‹. Ich muss meine Zelte auf dem Standstreifen abreißen und endlich auf die Überholspur fahren.


  Fynn umklammert sein Handy und mustert mich ängstlich. Mit Sicherheit fragt er sich, ob ich ihn erwischt habe. Ich will etwas sagen, doch dann … lehnt er sich vor.


  Seine Lippen treffen auf meine.


  Sie sind warm.


  Und hungrig.


  Alles um mich herum verschwindet und es scheint mir, dass es kein Leben außer uns beiden auf diesem Planeten gibt.


  Bis Fynn sich zurückzieht. Zu schnell. Ich will mehr.


  »Sorry«, meint er und berührt seinen Mund mit der Hand. Meine Gedanken sind vernebelt, aber mein Körper ist in Aufruhr.


  »Nein«, flüstere ich und nehme seinen Kopf vorsichtig zwischen meine Hände. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.« Damit küsse ich ihn, lege mich zu ihm, schmiege mich an ihn. In mir drin ist ein heftig warmes Kribbeln, das von meinen Haar-bis in die Fußspitzen geht. Fynns Duft, seine Körperwärme und diese leisen, sehnsüchtigen Geräusche, die er von sich gibt, machen mich high. Es ist, als würde pures Glück durch mich hindurch fließen.


  ***


  Am nächsten Morgen regnet es in Strömen. Ich habe die ganze Nacht mit aufgerissenen Augen zur Decke gestarrt und dem heftigen Klopfen meines Herzens gelauscht, während draußen ein Gewitter lärmte. Geschlafen habe ich nicht.


  Ich bin etwas früher an der Schule als alle anderen, weil ich Fynn vor dem Unterricht abfangen will. Es ist, als könnte ich nicht mal bis zur Pause warten, um ihn wieder in die Arme zu schließen. Offensichtlich hatte auch Fynn diese Idee, denn er steht bereits etwas abseits vom Schultor und wartet. Ich erkenne ihn an seiner weißblauen Jacke, deren Kapuze er tief ins Gesicht gezogen hat. Als er mich sieht, hebt er sie jedoch an und lächelt.


  »Guten …«, weiter kommt er nicht, denn ich habe seine Hand ergriffen und ihn auf die Wange geküsst. »Morgen«, beendet er den Satz und sieht mich mit freudiger Überraschung an. »Ich wollte vor der Schule mit dir reden.«


  Unfähig etwas zu sagen, nicke ich und starre in seine dunkelblauen Augen. Regen tröpfelt ihm über das schöne Gesicht und am liebsten würde ich ihm jeden einzelnen Tropfen wegküssen. Ich atme tief durch und ermahne mich selbst zur Ruhe.


  »Hör zu, ich habe noch keinem von uns erzählt. Auch Marc nicht.« Fynn sieht mich mit schiefgelegtem Kopf an, während ich ihm etwas Regen von der Wange wische. Ich habe die Kontrolle verloren. Er räuspert sich. »Ich will nur, dass du weißt, dass du entscheidest, wann du dich outest. Von mir wird kein Druck kommen, hörst du?«


  »Danke«, sage ich und schlucke. Ich sehe ihn an. Diesen Jungen, der immer für mich da sein wird. Der mich dazu bringt, mich wertvoll und glücklich zu fühlen. Der so ehrlich, lebhaft und treu ist. Ich kann von ihm kein Versteckspiel verlangen. Marc und Katrin erfahren es ohnehin, aber soll ich in der Schule so tun, als würde ich ihn nicht kennen? Ich weiß nicht, ob ich das kann. Und meine Eltern? Ich sprühe so vor Glück … Meine Mutter hat mich heute Morgen schon skeptisch gemustert. Was soll ich nur machen?


  »Ian«, seufzt Fynn meinen Namen.


  »Ja?«


  »Du machst es mir gerade verdammt schwer dich nicht zu küssen.« Der Druck von Fynns Hand in meiner wird fester. Ich sehe mich um, wir sind plötzlich nicht mehr alleine. Ein paar Schüler kommen gerade. Kapuzen über die Köpfe gezogen gehen sie an uns vorbei, ohne uns weiter zu beobachten.


  Ich sehe wieder zu Fynn. Er will mir Zeit geben, dafür danke ich ihm. Aber ich sehe da etwas in seinen Augen. Etwas, das mir Kraft gibt. In ihnen liegt ein Versprechen: Ich bin immer für dich da. Wir stehen das gemeinsam durch und … wir werden den besten Sommer unseres Lebens haben. Unseren Summer of 69.


  Ich lehne mich vor und küsse ihn. Es ist mir egal, wer an uns vorbeigeht oder ob uns jemand beobachtet.


  Ich spüre nur noch Schmetterlinge und als er mich in seine Arme zieht, fühle ich, dass er mich immer halten wird. Egal, wie tief ich fallen werde.


  »Du machst mich süchtig«, flüstere ich in einer Atempause.


  Fynn sieht mich ernst an, nur seine Augen sind vom Kuss verschleiert. »Ich bin bei dir. Immer.« Er zwinkert mir zu. »Ich kann dich nicht nur vor zehenlutschenden Fischen beschützen, weißt du?«


  Wir lachen gemeinsam. Stirn an Stirn.


  Leseempfehlung
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  Jana Goldbach Diebin deiner Träume Tagtraumhaft – Sommerdunkel – Knisterschlaf …


  Kate spart auf ein heißbegehrtes VIP-Ticket für ihr Lieblingsfestival. Das Geld dafür verdient sie mit einem ungewöhnlichen Job: Sie stiehlt die Träume anderer. Jonas‘ Traum verändert jedoch alles. Aus einem harmlosen Auftrag wird ein gefährlicher Kampf um sein Herz.


  [image: Impress] [image: Jetzt Fan werden auf Facebook!]


  Leseempfehlung
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  Kerstin Ruhkieck


  Schmetterlinge im Dunkeln Herzplatonisch – Sommerflattern – Patchworkliebe …


  Wie konnte ihre Mutter nur ohne Emma zu fragen mit einem neuen Mann zusammenziehen? Und ausgerechnet mit dem Vater von Emmas erklärtem Erzfeind Justus, einem Mädchenschwarm und Herzensbrecher. Noch ein Grund mehr ihn zu hassen – oder doch nicht?
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  Leseempfehlung
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  Patricia Rabs One Shot Love Mangasommer – Weitdran – Mitternachtsvergessen …


  Hannas Sommer ist ruiniert. Ihr Vater fährt auf Geschäftsreise nach Japan und sie muss mit. Voll ätzend! Entnervt vergräbt sie sich hinter ihrem Skizzenblock. Doch der charmante Japaner Koichi macht es ihr furchtbar schwer, sich dem Zauber seiner Heimat zu entziehen.
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  Leseempfehlung
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  Mara Lang Frosch meines Herzens Anfängerpech – Krötenmagie – Chaosgefühle …


  Hannah kauft in einem Trödelladen ein Hexenbuch. Zum Spaß probiert sie einen der Sprüche aus – und verwandelt Dean, den Loser der Klasse, in den süßesten Typen aller Zeiten. Dumm nur, dass das ganz anders geplant war! Vor allem, weil der »neue Dean« sie nicht so kalt lässt, wie gedacht.
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  Leseempfehlung
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  Barbara J. Zister


  Liebe auf der Überholspur Herzgewinn – Gefühlsrasen – Sommerglück …


  Zehn Tage Porsche fahren? Ein absolut sinnloser Preis, findet Doro, die beim Gewinnspiel eigentlich auf ein Wellnesswochenende gehofft hatte. Doch als Tim mit dem feuerroten Sportwagen vor ihrer Tür steht, kommt plötzlich auch Doros Herz in Fahrt.
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